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Endlich war Frühling, der lange, kalte Winter verabschiedete sich jedoch nur zögerlich. Noch immer waberten nasskalte Nebelschwaden von der Weser herauf, tauchten die Gärten der Anlieger in die gleiche unwirkliche Szene, wie man sie sonst nur aus alten Wallace Filmen kennt. Noch waren die Nächte kalt und lang. Ideal für Einbrecher, auf der Suche nach einem geeigneten Ort, um in aller Ruhe ihrem subtilen Handwerk nachzugehen. Ganz oben auf ihrer Liste standen kleine überschaubare Villen, die nicht sonderlich aufwendig abgesichert waren.

In einem dieser Anwesen wohnte der Bestsellerautor Leonhard Humboldt mit seiner Frau Heide und der gemeinsamen Tochter Florentine. Sie schliefen im Obergeschoss des Hauses und ahnten nichts von den beiden dunklen Gestalten, die sich  gerade zwischen den Büschen und Bäumen ihres Gartens hindurch schlichen. Sie hörten nicht, wie einer der beiden Einbrecher auf die Schultern seines Komplizen stieg, um an den schlecht getarnten Kasten für die Alarmanlage zu gelangen. Ebenso wenig vernahmen sie das schrille Kratzen eines Glasschneiders, mit dem einer der Ganoven ein kreisrundes Loch in die Terrassentür ritzte. Erst als der schwarz gekleidete Gangster mit der Motorradhaube das Glas herausbrach, schreckte der Hausherr aus dem Schlaf.

Nicht sicher, ob er gerade noch geträumt hatte, oder ob jenes vernommene Geräusch der Realität entsprach, richtete er sich zunächst lediglich auf und lauschte angespannt in die Dunkelheit. Die Ziffern seines elektronischen Radioweckers sprangen gerade auf drei Uhr. Leonhard seufzte und legte sich wieder nieder. Es war doch gar nichts, beruhigte er sich, du wirst langsam alt, Leo, dachte er, hörst schon Gespenster. Die Nächte, in denen er durchgeschlafen hatte, waren schon lange vorbei. Wenn es nicht die Sorgen waren, die ihn grübeln ließen, war es die schwache Blase, die ihn zumindest einmal in jeder Nacht aus dem Bett trieb.

Der Autor war gerade am eindösen, als er wieder ein Geräusch vernahm. Diesmal war es jedoch eindeutig. Es kam von unten, soviel war klar. Seine Hand tastete nach dem Schalter für die Nachttischlampe. Während sich seine Augen an das Licht gewöhnten, sah er zu Heide hinüber. Sie hatte vor dem zu Bett gehen Tabletten gegen ihre Migräne eingenommen. Leonhard war froh, dass sie schlief. Er kannte die Kopfschmerzattacken seiner Frau nur zu genau. Schon oft hatte er hilflos mit ansehen müssen, wie sehr sie darunter litt. Vielleicht irrte er sich ja und die Geräusche kamen von draußen, aus dem Garten. Möglicherweise balgten sich wieder die Katzen aus der Nachbarschaft auf seiner Terrasse. Es wäre nicht das erste Mal.

Behutsam zog er die Schublade unter der Nachttischlampe heraus. Vorsichtig griffen seine Finger nach dem alten Revolver. Der Autor schlug das Tuch zurück, in dem der Smith & Wesson eingewickelt war. Er selbst hatte ihn erst vor einigen Wochen gereinigt und geladen. Die vielen Einbrüche in der Nachbarschaft setzten nicht nur seiner Frau zu. 

Die Pantoffeln standen vor dem Bett. Er schlüpfte mehr aus Gewohnheit hinein, dann schlich er durch das Schlafzimmer. Leise öffnete er die Tür zum Flur. Es schien alles ruhig. Die Waffe in der Hand, tastete er sich der Treppe entgegen. Ein mulmiges Gefühl überkam ihn, als er den Fuß auf die erste Stufe setzte. Ein Knarren – er schreckte zurück.  Leise Geräusche drangen zu ihm herauf. Noch konnte er weder die Richtung einschätzen, aus der sie kamen noch welchen Ursprungs sie waren. Sein Druck um den Griff des Revolvers verstärkte sich.

Am Fuß der Treppe angelangt, spähte er durch den schmalen Schlitz, den ihm die einen Spalt breit offen stehende Tür in seinen Arbeitsraum gewährte. Er sah, wie sich eine dunkel gekleidete Gestalt an seinem Schreibtisch zu schaffen machte. Der Autor vergaß seine Angst, Wut machte sich in ihm breit. Entschlossen, dem haltlosen Treiben ein jähes Ende zu setzen, stieß er die Tür zur Seite und knipste das Licht an. Der Unbekannte erschrak. Aus einer schwarzen Sturmhaube blickten dem Hausherrn zwei entsetzte Augen entgegen. 

„Versuchen Sie erst gar nicht sich zu bewegen!“, unterband der Hausherr jede Regung des Eindringlings, noch ehe dieser überhaupt wusste, was geschah. Die Waffe in seiner Faust, den Arm ausgestreckt und auf den Einbrecher gerichtet, ging Leonhard festen Schrittes auf ihn zu. Als er direkt vor ihm stand, riss er ihm wütend die Haube vom Kopf und erschrak. „Du?“, platzte es völlig überrascht aus ihm heraus. Noch ehe er seiner Erregung weitere Worte folgen lassen konnte, verspürte er einen heftigen Schmerz auf dem Hinterkopf. Alles um ihn herum begann sich zu drehen. Ihm wurde schwarz vor Augen, seine Hände suchten nach einem Halt. Was sie fanden, war der Messinggriff eines Servierwagens, der seinem Gewicht jedoch nicht standhalten konnte. Leonhards Kniekehlen knickten ein und er kippte zur Seite. Der Servierwagen, an dem er sich noch immer festhielt, ging scheppernd mit ihm zu Boden.

Entsetzlicher Lärm hatte nun auch Heide aus dem Schlaf gerissen. Zu Tode erschrocken, starrte sie orientierungslos auf das Bett neben sich. Es bedurfte einiger Sekunden, bis sie realisierte, dass Leonhard nicht neben ihr lag. Ihr nächster Gedanke war von Unmut getragen, denn noch im gleichen Moment brachte sie den Radau mit ihrem Mann in Verbindung. Wütend warf sie das Deckbett zurück, griff nach dem Morgenmantel, der wie immer über den Hocker vor ihrer Schminkkommode baumelte und warf ihn sich über. Am liebsten hätte sie laut nach Leonhard gerufen, aber dann wäre Florentine ganz sicher aufgewacht, wenn sie es nicht schon war. Heide warf einen Blick zur Kinderzimmertür. Noch war sie geschlossen und unter dem Türspalt schien kein Licht hindurch. Das Kind hatte einen festen Schlaf. Die Glückliche, seufzte Heide, während sie nach dem Schalter für das Flurlicht tastete.

An der Treppe angelangt, wunderte sie sich, weil von unten kein Licht nach oben drang, doch bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie keinen Grund misstrauisch zu sein. Leonhard saß oftmals ganze Nächte lang in seinem Arbeitszimmer und schrieb an einem neuen Buch. Sicher hat er wieder irgend- etwas umgeworfen, mutmaßte Heide, ungeschickt, wie er zuweilen war. Zielstrebig ging sie die Treppe hinunter und schlug den Weg zum Arbeitszimmer ein. 

Licht drang durch den Spalt, den die nur angelehnte Tür zum Flur freigab. „Bis du hier, Leo?“, fragte die allmählich immer besorgter werdende Ehefrau des Autors, während sie die Tür zu seinem Arbeitszimmer aufstieß. Zutiefst erschrocken starrte sie auf die Szene, welche sich unmittelbar vor ihr auf dem Parkettboden darstellte. „Um Himmels Willen, Leo. Was ist geschehen?“

Heide ahnte nicht, dass der Krach auch ihre siebenjährige Tochter aus dem Schlaf gerissen hatte. Das Mädchen lag mit angsterfüllten Augen in ihrem Bett, die Decke über den Kopf gezogen und lauschte. Nach einer Weile überwog die Neugier und sie fasste sich ein Herz. Zögerlich krabbelte sie aus dem Bett, trippelte auf ihren nackten Füßen zur Tür und öffnete sie langsam. Auf dem Flur brannte Licht. „Mami?“ kam es halb flüsternd, halb rufend über ihre Lippen. „Mami?“ An der Treppe angelangt, spitzte sie die Ohren. „Um Himmels Willen, Leo,“ vernahm sie die erregte Stimme ihrer Mutter. Instinktiv wich das Kind zurück. Da war sie wieder, die Angst vor dem Unbekannten. Flo, wie sie von den meisten ihrer Freunde auch genannt wurde, lief zurück in ihr Zimmer.  

Heide hastete in das Arbeitszimmer ihres Mannes, wollte den Servierwagen von seinem Körper heben, doch noch ehe sie ihn erreichte, spürte sie eine große, kräftige Hand, die sich über ihren Mund und die Nase stülpte. Ein kräftiger Arm hinderte sie daran, sich loszureißen. Erst jetzt nahm sie eine zweite, ganz in schwarz gekleidete Person wahr, die nun aus der Sitzecke trat, in der ihr Mann sonst seine Arbeitsbesprechungen abhielt. Der Unbekannte trug eine schwarze Motorradhaube, die er über das Gesicht gezogen hatte. Nur ein schmaler Sehschlitz gab einen Blick auf seine blaugrauen Augen frei. War es nur Einbildung, oder hatte sie diese Augen wirklich schon einmal gesehen? Leos Stöhnen entriss sie ihren Gedanken.

Der Druck über Mund und Nase nahm zu. Heide jappte nach Luft, versuchte verzweifelt den Kopf hin und her zu bewegen, stemmte sich gegen die Kraft der Hände, die ihren Körper wie in einer Zwangsjacke zusammenpresste, doch obwohl der Mann ein gutes Stück kleiner war als sein Komplize, schien der Kampf aussichtslos. Panik befiel ihre Sinne, ein letztes Aufbegehren, bevor auch sie bewusstlos zu Boden sank.

„Und nun?“, fragte der größere der beiden Einbrecher kopfschüttelnd seinen Komplizen. „Er hat mich erkannt.“ „Pech,“ grinste der kleinere ölig. „Pech für ihn.“ Der Autor kam langsam wieder zu sich. „Du meinst...?“ „Was denn sonst?“, entgegnete der Grinsende achselzuckend. „Das bring ich nicht!“ entgegnete der Erkannte. Der Kleine sah seinen Komplizen verächtlich an. „Muss ich denn hier alles allein machen?“ Er griff nach einem der Zierkissen, die auf dem Ledersofa in der Sitzecke lagen und drückte es Leonhard Humboldt, noch ehe dieser vollends wieder zu sich kam, auf das Gesicht. Ein letztes, verzweifeltes Aufbäumen und sein Opfer segnete das Zeitliche.

„War das wirklich nötig?“ „Nein, wenn du nicht so einen verdammten Lärm gemacht hättest, wäre es nicht nötig gewesen!“ „Aber was machen wir denn jetzt? Die Polizei wird...“ „Die Bullen werden gar nichts! Überlass das mir, kümmere du dich um die Alte. Ich gehe inzwischen durch das Haus. So weit ich mich erinnere, gab’s da noch ein Balg.“ Mit diesen Worten verschwand er durch die Tür zum Flur. Während der Größere die Frau des Autors fesselte und ihr ein Schaltuch als Knebel durch den Mund zog, stieg der vermeintliche Anführer des Gangsterduos die Stufen in den ersten Stock empor. Oben angelangt, öffnete er zunächst die Tür zum Bad. Er schaltete das Licht ein und sah sich um. Gründlich wie er war, rückte er auch den Duschvorhang zur Seite. Nichts! 
Hinter der nächsten Tür, auf seinem Weg durch den Flur, verbarg sich das Schlafzimmer der Eheleute. Schlief das Kind noch? War es von dem Lärm aufgewacht und versteckte sich möglicherweise im Bett seiner Eltern? Kinder waren unberechenbar, das wusste er nur allzu gut. Er trat ein. Das matte Licht einer Nachttischlampe reichte aus, um den Raum mit seinen Blicken systematisch abzusuchen. Er zog die Bettdecken zurück, kniete sich auf den flauschigen Teppich und sah unter das Metallgestell, auf dem die Matratzen lagen. Grinsend erhob er sich. Einer seiner Lieblingsfilme kam ihm in Sinn. „Komm raus, komm raus, wo immer du bist, denn ich finde dich, egal wo du steckst.“ In stoischer Ruhe öffnete er eine Schranktür nach der anderen, trat immer wieder mit dem Fuß zwischen die Wäsche und sang dabei mit einer Stimme, die allein schon jedem Erwachsenen einen Angstschauer über den Rücken hätte laufen lassen. „Komm raus, komm raus, wo immer du bist, denn ich finde dich, egal wo du steckst.“

Florentine saß zusammengekauert in dem aus Binsen geflochtenen Spielzeugkorb, die tagsüber dazu diente, ihre Kuscheltiere aufzubewahren. Ihr kleines Herz raste, sie wagte es kaum zu atmen, als jemand die Tür zu ihrem Zimmer öffnete. „Komm raus, komm raus, wo immer du bist, denn ich finde dich, egal wo du steckst.“ Licht wurde angeschaltet, schwere Schritte durchmaßen das Zimmer, bewegten sich dicht an ihr vorbei, auf das Bett zu, in dem sie sich zuerst verstecken wollte. Das Herz schlug ihr bis an den Hals. Flo hielt sich die Hand vor den Mund, wagte es nicht, auch nur den leisesten Mucks von sich zu geben. Sie vernahm das Schnaufen eines Mannes, eines fremden Mannes, der in diesem Augenblick ihr Bettzeug zurückriss. Er legte seine Handfläche auf die Matratze und grinste. „Komm raus, komm raus, wo immer du bist, denn ich finde dich, egal wo du steckst.“

Flo begann zu zittern. Mit einem Mal wurde ihr entsetzlich kalt. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie dachte an Mutter und Vater. Was war mit ihnen geschehen? Was hatte der fremde Mann mit ihnen gemacht? Am liebsten hätte sie um Hilfe gerufen, so laut sie nur konnte, doch dann hätte der schreckliche Mann sie sicher entdeckt und wer weiß, ob überhaupt jemand ihre Rufe hören konnte. Instinktiv tat das Mädchen auch jetzt das richtige, sie verhielt sich so ruhig, wie sie es nur vermochte und lauschte dabei den Geräuschen, die der Mann beim Durchsuchen ihres Zimmers verursachte. Plötzlich erschrak Florentine. Durch einen schmalen Schlitz, konnte sie sehen, wie sich der Mann die Mütze vom Kopf zog und mit ihrem Bettzeug über seine Stirn wischte. Dabei sah er genau in ihre Richtung und Florentine blickte in das hässliche Gesicht des Mannes.

„Kleine Kröte, komm endlich heraus!“, verlor der schreckliche Mann zusehends die Geduld. Flo beobachtete, wie er ihren Schrank öffnete und immer wieder wütend zwischen ihre Kleider trat. „Verdammtes Miststück!“, fluchte er. Florentine sah, wie er sich nachdenklich im Raum umsah. Plötzlich trafen sich ihre Blicke. Sie hielt den Atem an und schloss ihre Augen. Schritte. Schritte, die näher und näher kamen. Als sie ihre Augen wieder öffnete und allen Mut zusammen nahm, um durch den Schlitz zu sehen, sah sie die Beine des Mannes direkt vor sich. Seine Hand bewegte den Bastdeckel über ihrem Kopf. Noch immer hielt sie den Atem an, duckte sich noch mehr, versuchte sich noch kleiner zu machen. 

In diesem Augenblick trat ein zweiter Mann in ihr Zimmer. „Du brauchst nicht länger zu suchen. Das Kind ist nicht hier. Frau Humboldt sagt, die Kleine sei über Nacht bei einer Freundin.“ „Dummkopf, die würde auch sagen, dass ihr Balg am Nordpol wäre, wenn sie damit erreichen würde, dass wir nicht länger nach ihrem Kind suchen.“ „Ja, glaubst du denn, dass die Frau lügt?“ Der Mann vor dem Spielzeugkorb verdrehte die Augen. „Zumindest ist das Kinderbett ungemacht, was schon alleine ein Grund wäre, nicht an das Geschwafel der Alten zu glauben. Zum anderen war die Matratze noch warm, was jawohl mehr als eindeutig sein dürfte. Sei’s drum, Wir werden hier nicht noch mehr Zeit verplempern, dieses Problem lässt sich auch auf eine andere Weise lösen.“ Er grinste zufrieden mit dem, was ihm gerade eingefallen war. „Los, nach unten,“ befahl er seinem Komplizen, „noch haben wir nicht gefunden, wonach wir suchen. Übrigens, die dämliche Haube kannst du jetzt abnehmen.“ 

Der Größere sah seinen Komplizen fragend an, wagte es jedoch nicht, den Mund aufzumachen. Endlich verließen die Männer den Raum. Nur zögerlich wagte es das Mädchen, wieder Luft zu holen. Sie spürte ihren Körper nicht, bemerkte nicht, wie sehr ihre Gelenke schmerzten. Immer noch nährte entsetzliche Angst ihr Tun, bewahrte sie davor, einen verhängnisvollen Fehler zu begehen. 

Heide erschrak, als sie plötzlich in das unmaskierte Gesicht des Anführers sah. Während ihr sein Komplize immer noch mit der Haube über den Kopf gegenüberstand, hatte der kleinere der beiden Gangster seine Verkleidung abgelegt. Ihr Gefühl sagte ihr, dass dies nichts Gutes bedeuten konnte.

„Hast du wirklich geglaubt, du könntest uns an der Nase herumführen?“, lachte der Mann, der nach ihrer Tochter gesucht hatte, während er ihr den Knebel aus dem Mund nahm. „Aber ich habe nicht gelogen. Meine Tochter ist wirk...“ Weiter kam sie nicht, weil ein heftiger Schlag in ihr Gesicht dafür sorgte, dass ihre Stimme erstarb. „Okay, ich habe dein Balg nicht gefunden, aber wage es nicht, mich noch einmal zu belügen!“ Trotz der Schmerzen atmete Heide erleichtert auf. „Wenn du mir jetzt brav die Kombination des Safe nennst, lasse ich euch vielleicht am Leben.“ Er klappte zielstrebig das Bild, hinter dem sich der Safe befand, von der Wand und machte eine auffordernde Handbewegung.

Heide wusste nicht genau, was sich darin an Wertsachen befand, aber nichts konnte so wertvoll sein, dass es ihr aller Leben wert gewesen wäre. Ängstlich sah sie zu Leonhard hinüber, der sich schon seit einiger Zeit nicht mehr bewegt hatte. Er brauchte so schnell wie möglich medizinische Hilfe. Sie ahnte nicht, dass es dafür längst zu spät war. Blieb ihr überhaupt noch eine Wahl? In der Hoffnung, mit dem Leben davon zu kommen, gab sie die Kombination preis.

Sie sah zu, wie die Männer den Inhalt des Safe in einer Aktentasche ihres Mannes verstauten. Nichts ließen sie darin zurück. Sie beobachtete verwundert, wie der Anführer den Safe wieder verschloss und das Bild zurückklappte. Dann wurde sie wieder geknebelt und auf die Seite geworfen. In der Hoffnung, nun alles überstanden zu haben, wartete sie darauf, dass die Einbrecher ihr Haus wieder verlassen würden. Sie sah nicht, wie der Mann der sie geschlagen hatte, einige Zettel zusammenknüllte und sie in den Papierkorb unter dem Schreibtisch ihres Mannes warf. Sie wunderte sich nur über die Geräusche, die vieles vermuten ließen.

„Das kannst du doch nicht machen,“ hörte sie einen der Männer aufgeregt sagen. Der Stimme nach vermutete sie den Mann, der sein Gesicht bis zum Schluss unter der Sturmhaube verbarg. Derselbe Mann, dessen Augen ihr bekannt vorkamen. „Du weißt so gut wie ich, dass wir nichts zurücklassen dürfen, was uns verraten könnte,“ hörte sie den Kleineren reden. „Wenn wir es so machen, wie ich es für richtig halte, wird es wie ein Unglücksfall aussehen und niemand wird uns mit den Toten in Verbindung bringen.“ Der Größere atmete schwer. „Ich habe nichts damit zu tun.“ „Irrtum, mein Freund! Du hängst da genauso drin wie ich. Und überhaupt,“ schob der Anführer nach. „Wärst du nicht so dämlich gewesen und hättest dir die Haube vom Kopf reißen lassen, wäre all das nicht nötig gewesen.“

Kurz darauf stieg Heide Brandgeruch in die Nase. In diesem Augenblick wurde ihr klar, über was die Gangster gesprochen hatten. Sie rollte sich auf die andere Körperseite und sah, wie das Feuer mehr und mehr um sich griff. Erst als der Raum lichterloh in Flammen stand, suchten die Männer das Weite. 

Heide robbte sich an Leonhards Seite, stupste ihn immer wieder an. Irgendwie musste sie ihn doch wach bekommen. Leo war ihre einzige Chance, dem Feuer noch lebend zu entkommen. Die mit edlen Hölzern vertäfelten Wände gaben der Feuersbrunst reichlich Nahrung. Die Flammen loderten, wohin sie auch sah. Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihr schließlich, den auf dem Bauch liegenden Körper ihres Mannes auf den Rücken zu rollen. Sie sah ihm in die weit aufgerissenen Augen und begriff erst in diesem Augenblick, dass er bereits tot war. Ein innerer Aufschrei durchströmte ihren Leib. Panisches Entsetzen machte sich breit. War dies ihr Ende?

In dem alten Opel Ascona, der dem Haus des Autors gegenüberstand, warteten die beiden Männer darauf, dass die Flammen aus den Fenstern des Obergeschosses schlugen, ehe sie den Motor starteten um sich endgültig aus dem Staube zu machen. „Ich denke, das war’s dann,“ verkündete der Mann hinter dem Steuer, der auch während ihres Einbruchs die Richtung angegeben hatte. Kurz darauf verließ der Opel den Cäcilienweg in Richtung Wilhelm-Kaisen-Brücke. Beinahe gleichzeitig rückte ein Löschzug der Bremer Berufsfeuerwehr am Brandort an. Doch das sahen die Gangster nicht mehr.
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„Schnell, Männer, es sollen sich noch Menschen im Haus befinden!“ Während die Polizei die am Brandort vorbeiführende Straße für den Normalverkehr sperrte, kämpfte sich ein ABC Löschteam mit schwerem Atemschutz in das Haus vor. Die Drehleiter wurde in Stellung gebracht und ausgefahren. Ein Angriffstrupp mit C Schläuchen unterstützte sie von außen bei der Menschenrettung, die vor allem anderen ging.

Nachbarn strömten aus allen Himmelsrichtungen zusammen und säumten den gegenüberliegenden Bürgersteig. Polizeibeamte sprachen mit einer Frau, die den Brand als erste bemerkte und die Feuerwehr alarmierte. Fassungslosigkeit und das neugierige Getuschel der Schaulustigen hielten sich die Waage. Ein entsetztes Raunen ging durch die Menge, als die Brandopfer geborgen und in einigen Metern Entfernung auf den grünen Rasen des Vorgartens abgelegt wurden. Ein Notarzt kümmerte sich um die Opfer. Die Sanitäter eines inzwischen ebenfalls eingetroffenen Rettungswagens brachten zwei Tragen heran. Die Hälse der Sensationshungrigen wurden länger und länger. Erste Gerüchte machten die Runde. 

Als der Notarzt den Kopf schüttelte, verstummten die Ersten, als er es kurz darauf ein zweites Mal tat, schwiegen auch die Letzten und ein Gefühl der Bestürzung machte sich breit. Die verkohlten Körper der Toten waren längst abgedeckt, als einer der Nachbarn nach dem Kind der Eheleute fragte. Er deutete auf das Fenster, hinter dem sich das Zimmer des Mädchens befand. In diesem Teil des Gebäudes hatten die Flammen noch nicht so sehr gewütet. 

„Durch das Treppenhaus ist kein Durchkommen mehr,“ resümierte der ABC Truppführer schweren Herzens. „Wir sollten es über die Drehleiter versuchen,“ befand der Einsatzleiter. „Ich kann niemanden zwingen, aber dort oben befindet sich aller Wahrscheinlichkeit nach noch ein Kind.“ Es bedurfte keiner Überredungskunst, um seine Leute zu einer derart gefährlichen Mission zu motivieren. Wenn es um Kinder ging, musste er seine Leute nicht selten in ihren Bemühungen bremsen. 

Es brauchte einige Minuten, um die Drehleiter auf das Fenster, hinter dem das Kind vermutet wurde, umzuschwenken. Nachdem sie am Fensterrahmen auflag, erklommen Gregor Mittelmann und sein Kollege Blaschke die Leiter. Schwerer Atemschutz erschwerte ihren Aufstieg. Ihre Kameraden richteten die Löschschläuche unterdessen auf die Flammen, die dem Rettungstrupp am nächsten waren. Mittelmann griff nach seiner Feueraxt, um die Glasscheibe des Fensters einzuschlagen. Ein überaus gefährlicher Moment, der für ihr weiteres Vorgehen äußerst wichtig war. Würde der plötzlich durch das Fenster eindringende Sauerstoff die Feuersbrunst erst recht anheizen, oder würde es womöglich zu einer Explosion kommen? Fragen, auf die es erst dann eine Antwort gab, wenn der Truppführer das Glas der Fensterscheibe eingeschlagen hatte.

Wie erhofft blieb ein Anfachen des Feuers zunächst aus, was nicht heißen musste, dass es nicht doch noch dazu kommen konnte. Feuer ist unberechenbar! Mittelmann griff durch das Loch im Glas und drehte an dem Fensterriegel, bis sich der Rahmen nach innen aufdrücken ließ. Zunächst stieg er allein ein. Erst nachdem er die Lage geprüft hatte, erschien er wieder am Fenster und bedeutete seinem Kameraden nachzukommen. Die Schaulustigen vor dem Haus verfolgten das Geschehen als starrten sie auf eine Kinoleinwand.

Dichter Qualm waberte bereits unter der Tür hindurch, hüllte das Zimmer in einen schier undurchdringlichen Nebel des Grauens. Nicht mal die starken Handlampen ermöglichten den Feuerwehrmännern so etwas wie eine Orientierung. Langjährige Berufserfahrung wies ihnen den Weg, zeigte ihnen mögliche Verstecke auf, in denen sich ein verängstigtes Kind verstecken würde. Während Blaschke unter dem Bett nachsah, nahm sich Mittelmann den Kleiderschrank vor. Immer wieder warfen sich die Männer ernüchternde Blicke zu. Mit jedem möglichen Versteck, das sie ergebnislos durchsuchten, schmolz die Zuversicht in ihnen, das Kind zu finden.

Die Zeit wurde zusehends knapper, der Fußboden glühte bereits und drohte jeden Moment einzustürzen. Mittelmann wies seinen Kameraden an, den Raum zu verlassen. Er selbst wollte noch einen letzten Blick in einen kleinen Korb werfen, den er zuvor eher aus dem Augenwinkel wahrgenommen hatte. Als er den Deckel abhob und zwischen den darin enthaltenen Kuscheltieren wühlte, traute er seinen Augen nicht. Wie leblos kauerte der Körper eines Mädchens darin. Behutsam zog er das ohnmächtige Kind aus seinem Versteck und hüllte es in eine spezialbeschichtete Folie, die im entferntesten an eine Aluminiumfolie erinnerte. Mittelmann trug ihren abgeschlafften Körper zum Fenster hinüber und reichte ihn seinem Kameraden hinaus auf die Leiter. Er musste sich beeilen, lange würde die Tür zum Flur der wütenden Feuersbrunst nicht mehr stand halten.

Die Gaffer grölten und applaudierten dem mutigen Feuerwehrmann, dem in diesem Augenblick, zwischen Bangen und Hoffen, nichts ferner war, als wie ein Held gefeiert zu werden. Noch während die Männer das ohnmächtige Kind nach unten trugen, löste sich die Drehleiter und schwenkte in die Richtung, in der die Rettungswagen bereit standen. Keinen Augenblick zu früh, wie sich im nächsten Moment erwies, als kurz aufeinander so etwas wie eine Explosion zu hören war und eine riesige Stichflamme aus dem Fenster schlug.

Mein Partner, Aron Baltus und ich, Mike Winter, Leiter der Mordkommission 2, waren gerade mit dem Dienstwagen unterwegs, als uns die Zentrale von einem Brand informierte, bei dem es zwei Todesopfer zu beklagen gab. Brandursachenermittler des Landeskriminalamtes waren bereits am Ort des Geschehens eingetroffen. Wir erhielten den Auftrag, uns der Sache anzunehmen. Wenn es zu Todesfällen kommt, ist dies normale Praxis. 

Als wir am Brandort eintrafen, fanden wir die bei solchen Fällen leider übliche Menschenmenge vor. Die Presse fehlte ebenso wenig wie der lokale Radiosender. Wie gesagt, alles ganz normal. Die Kollegen der Schutzpolizei hatten die Straße in beide Richtungen komplett gesperrt. Die Leute des rechtsmedizinischen Instituts waren gerade dabei, die Zinksärge für die Toten aus dem Leichenwagen zu ziehen. In mir machte sich eine betroffene Stimmung breit. Meinem Dienstpartner ging es da nicht anders. In einem der Krankenwagen herrschte geschäftige Betriebsamkeit. Offensichtlich kämpfte der Notarzt um das Leben eines Brandopfers.

Ich parkte den Wagen vor einem der benachbarten Grundstücke, wobei ich darauf achtete, dass ich ihn zur Hälfte auf dem Gehweg abstellte, um den vor Ort befindlichen Einsatzkräften nicht im Wege zu stehen. Das Gebäude stand noch immer in Flammen. Viel war da sicher nicht mehr zu retten. Wir verließen den Wagen, um uns zunächst einen Überblick zu verschaffen.  

Mein erster Ansprechpartner war Polizeihauptmeister Werner Lambrecht vom 5. Revier. Er und seine Kollegin waren die ersten am Einsatzort. Sie hatten zwischenzeitlich mit der Nachbarin gesprochen, die den Brand entdeckte und auch die Feuerwehr verständigt hatte. Polizeihauptmeister Lambrecht berichtete von einem Kind, welches buchstäblich in letzter Sekunde vor dem Erstickungstod gerettet wurde, aber auch von den Eltern des Mädchen, die beide Opfer der Flammen wurden. Alles in allem also eine tragische Geschichte, bei der zunächst nichts auf etwas anderes als auf einen Unglücksfall hindeutete.

Was nun folgte, setzte selbst den hartgesottensten Ermittlern zu und ließ ihnen nicht selten den Magen umdrehen. Ich musste mir die Leichen anschauen, bevor sie in die Zinksärge umgebettet und in das rechtsmedizinische Institut überstellt wurden. Eine unabdingbare Notwendigkeit, der ich mich nicht entziehen konnte. Da sich der Körper eines Toten vor allem in den ersten Stunden nach seinem Ableben stark verändern kann, sollte die Zeitspanne seines Ablebens bis zu meiner Inaugenscheinnahme so gering wie möglich sein. Es geht dabei in erster Linie darum, Merkmale festzustellen, die auf keinem Polizeifoto gesichert werden können.

Ich trat vor das erste Brandopfer und bedeutete den beiden Männern vom rechtsmedizinischen Institut mit einem kurzen Nicken, das Laken anzuheben, mit dem der Leichnam bedeckt war. Sie hielten das Laken so, dass es die neugierigen Blicke der Schaulustigen und die Teleobjektive der Pressefotographen abhielt. Was ich sah, erforderte meine gesamte Courage. Der aufsteigende Geruch von verbranntem Fleisch tat ein übriges. Nur die Ringe, die das Opfer trug, ließen mich auf Heide Humboldt schließen. Sämtliche Haare, selbst die Augenbrauen waren verbrannt. Ich suchte vergeblich auf Hinweise, die auf ein Verbrechen schließen ließen.

Leonhard Humboldt, der ein bekannter Schriftsteller war, wie ich zuvor von Polizeihauptmeister Lambrecht erfahren hatte, war nicht weniger verbrannt als seine Ehefrau. Irgendetwas an ihm wollte jedoch nicht ins Bild passen. Ich konnte nicht sagen, was es war, aber da war etwas, was mich störte. Etwas, was ihn von seiner Frau unterschied.

„Wann kann ich mit Ihrem Bericht rechnen?“ erkundigte ich mich bei Justus Schnippler, seines Zeichens Pathologe am Rechtsmedizinischen Institut. Er verzog das Gesicht, als hätte er gerade in eine besonders saure Zitrone gebissen. „Wenn nichts Unvorhergesehenes dazwischen kommt, morgen früh. Aber bitte, nageln Sie mich nicht darauf fest.“ „Ich möchte den Tag erleben, an dem ich von einem Pathologen eine definitive Zusage erhalte,“ grinste ich. Der honorige Mann mit dem Ziegenbart machte ein abschätzendes Gesicht. „Morgen früh liegt er auf Ihrem Schreibtisch.“ „Na, das hört sich doch zur Abwechslung mal gut an.“ 

Da sich die Löscharbeiten noch immer in vollem Gange befanden und kein Ende in Sicht war, blieb uns zumindest für den Moment nichts anderes übrig, als auf den Bericht aus der Pathologie und dem des Brandursachenermittlers aus dem Landeskriminalamt  zu warten. Als Aron und ich den Brandort verließen, landete gerade ein Helikopter, der die einzig Überlebende dieses Dramas in die Klinik fliegen sollte.
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Wie so oft in den vergangenen Wochen waren wir wieder einmal mit der Aufarbeitung liegengebliebener Papierstapel beschäftigt. Einiges kam zu den Akten, Anderes konnte in den Schredder. Es hatte beinahe den Anschein, dass es in unserer schönen Stadt um einiges lebenswerter geworden war. Schon seit Wochen gab es keinen aktuellen Fall mehr aufzuklären. Nicht etwa, dass uns dies nicht recht gewesen wäre, aber weder Edda, noch Aron oder meine Wenigkeit waren für die Schreibtischarbeit geboren.

Um so dankbarer war ich, als der Hausbote mit den zugesagten Berichte aus der Rechtsmedizin und des Landeskriminalamtes ein wenig Abwechslung in unseren Alltag brachte. Ich dachte an das kleine Mädchen und überlegte mir, wie es wohl mit ihr weiter gehen würde. Gedanken, von denen man sich auch nach vielen Jahren in unserem Job nicht frei machen kann. Gedanken, die mich vor allem auch deshalb beschäftigten, weil ich selber Vater eines kleinen Mädchens bin.

„So, wie sich die Sache darstellt, haben wir einen neuen Fall,“ resümierte ich nach eingehendem Studium des pathologischen Berichts. „Hört mal zu,“ forderte ich meine Dienstpartner auf. „Die Obduktion der Brandopfer ergibt, dass zumindest Leonhard Humboldt weder an einer Rauchvergiftung starb noch den Flammen zum Opfer fiel. Anders als bei seiner Ehefrau, die neben ihrem Mann gefunden wurde, wiesen die Rückstände in den Lungen des Mannes nur einen Anteil von fünf Prozent Kohlenmonoxid auf. Bei Heide Humboldt betrug dieser Wert über achtzig Prozent,“ zitierte ich. Erwartungsvoll blätterte ich zur nächsten Seite weiter und fuhr fort. „Darüber hinaus wurden an den Hand- und Fußgelenken der Frau Hämatome gefunden, die auf eine Fixierung des Opfers schließen lassen.“ 

Edda und Aron hatten meinen Ausführungen nachdenklich gelauscht. Immer wieder schüttelten sie fassungslos den Kopf. „Wer um Himmels Willen macht so etwas?“, brachte es Aron auf den Punkt. „Genau das werden wir herausfinden,“ erwiderte ich entschlossen. „Das Feuer wurde also nur gelegt, um den Mord an Leonhard Humboldt zu vertuschen,“ überlegte unsere Partnerin. „Steht in dem Bericht, wie er ums Leben kam?“, sprach Aron aus, was ich dachte. Ich überflog einige Seiten voller Fachchinesisch, bis ich schließlich auf den gesuchten Absatz stieß.

„Aha, hier ist es ja.“ Ich las und fasste die folgenden sieben Zeilen mit wenigen Worten zusammen. „Der Mann ist erstickt worden.“ „Wie, jetzt?“, fragte Aron ungläubig. „Warum macht sich einer die Arbeit, einen Menschen zu ersticken, wenn er danach sowieso an einer Rauchvergiftung zu Grunde gehen würde?“ Edda verzog das Gesicht. „Nun, dafür kann es viele Gründe geben. Vielleicht tötet der Mörder, um sich sexuell zu erregen, oder aber er kostet das Gefühl von Macht aus.“ „Na, du musst es ja wissen,“ feixte Aron. „Stimmt, an dir könnte ich derartige Gefühle sicherlich nachvollziehen,“ blaffte Edda schlagfertig zurück. 

Zielstrebig zog sie sich den Bericht der Brandursachenermittler von meinem Schreibtisch. „Ausgebrochen ist das Feuer nach Ansicht der Experten im Arbeitszimmer des Autors,“ fasste sie zusammen. „Das ist der Raum, in dem das Ehepaar gefunden wurde,“ fügte ich meinem Kenntnisstand gemäß hinzu. „Richtig,“ bestätigte unsere Kollegin. „So steht es hier auch. An der Terrassentür wurden zwar eindeutige Einbruchsspuren sichergestellt, aber laut der brandtechnischen Untersuchungen, deutet nichts darauf hin, dass es sich um ein vorsätzlich gelegtes Feuer handelt.“ „Dann haben die Kerle das Feuerchen eben mit dem nötigen Know-how gelegt,“ warf Aron ein. 

Edda verdrehte einmal mehr die Augen. „Das ist ja mal wieder typisch für dich. Sowie es sich deiner Meinung nach um eine intelligente Tat handelt, kommen nur Kerle für dich in Frage. Und überhaupt, wer sagt dir eigentlich, dass es sich um zwei Einbrecher handelt?“ „Wer sagt dir denn, dass es sich tatsächlich um Einbrecher handelt? Möglicherweise war es ja nur ein getürkter Einbruch, um den wahren Hintergrund der Morde zu verschleiern. Es dürfte jawohl selbst dir nicht entgangen sein, dass dieser Humboldt mit seinen Enthüllungsgeschichten schon ein ums andere Mal in ein Fettnäpfchen getreten ist. Da dürfte es sicher den Einen oder Anderen geben, der ein Motiv hat.“ 

„Jetzt ist es aber gut,“ ging ich genervt dazwischen. „Was ist denn heute mit euch los? Wenn ihr zwei zusammen in den Ring steigen wollt, sagt mir vorher Bescheid, damit ich rechtzeitig meine Wette abgeben kann.“ Meine Partner sahen sich achselzuckend an. „War doch bloss Spaß, Chef,“ entgegneten sie wieder in gewohnter Eintracht. Nun verdrehte ich die Augen.

„Da du so gut über die Enthüllungen des Autors Bescheid weißt, Aron, wirst du in diese Richtung recherchieren. Was hatte Leonhard Humboldt gerade am kochen? Wer war in der Vergangenheit besonders von ihm attackiert worden? Du weißt schon, dass übliche Programm eben.“ Ich wandte mich Edda zu. „Und du durchleuchtest das Privatleben der Humboldts. Wie war ihre Ehe? Gab es Affären? Schulden? Wie war das Verhältnis zu ihren Freunden und Nachbarn?“ Edda nickte beflissentlich. „Außerdem brauche ich eine Liste, von den Dingen, die eventuell gestohlen wurden.“ Meine Partnerin sah mich fragend an. „Es wird sicherlich Bekannte geben, die im Hause Humboldt verkehrt haben. Du weißt doch, wie das so ist, wer etwas Neues hat, zeigt es auch gern.“ Edda machte dicke Backen. „Na, das wird ein schönes Stück Arbeit werden.“ „Eine gute Gelegenheit, dem Steuerzahler zu beweisen, dass wir jeden ihrer Euros wert sind.“

Ich erhob mich von meinem Drehstuhl und griff wie automatisiert nach dem Jackett. „Ich werde ins Klinikum fahren. Mal sehen, wie es der Tochter der Humboldts inzwischen geht. Vielleicht hat sie ja etwas gesehen, was uns weiter bringt.“ 

Während der Fahrt in die Paracelsusklinik hatte ich das Bild der Brandopfer vor Augen und schlagartig wurde mir bewusst, was mich bei ihrem Anblick am Vortag gestört hatte. Anders als bei seiner Frau, deren Gesichtszüge, obwohl durch das Feuer reichlich entstellt, blankes Entsetzen vermittelten, war der Ausdruck, der in den Zügen des Autors lag, eher passiv. Ein weiteres Indiz dafür, dass er zum Zeitpunkt des Brandes bereits tot war.

Von der freundlichen Dame in der Anmeldung wusste ich, wo ich die Tochter der Humboldts finden konnte. Sie lag noch immer auf der Intensivstation der neurologischen Abteilung. Die behandelnde Ärztin war eine gewisse Mona Sommerfeld. Ich fand sie im Ärztezimmer der Station. Als ich ihr gegenüberstand, wünschte ich mich in meine Kindheit zurückversetzt. Jedes Kind, dass von dieser Frau behandelt wurde, musste einfach gesund werden. Langes blondes Haar, welches sie zu einem kunstvollen Turm zusammengesteckt hatte, makellose Beine, die wie zwei Wunderkerzen immer wieder ihren Weg durch den Kittel in mein Blickfeld fanden und ein Gesicht, mit dem sie mir so aufgeschlossen und freundlich entgegentrat, dass mir direkt warm ums Herz wurde.  

„Wenn keine unvorhersehbaren Komplikationen eintreten, ist die Kleine über den Berg,“ Wenn ich mich auch fragte, wie das weitere Leben des Mädchens nun verlaufen würde, so machte sich doch eine gewisse Erleichterung, gepaart mit einem Funken Hoffnung, in mir breit. Dass dieses Kind durch sein Schicksal für sein weiteres Leben schon jetzt gezeichnet war, ließ sich nicht ändern, aber man konnte der Kleinen helfen, mit den unabänderlichen Tatsachen klar zu kommen, indem man den oder die Schuldigen ihrer gerechten Strafe zuführte. Ich bin kein Psychologe, aber dies war sicher ein ganz wesentlicher Faktor auf dem Weg in eine neue Zukunft.

„Sorgen macht mir allerdings etwas ganz anderes,“ fuhr Frau Doktor Sommerfeld fort. „Florentine spricht nicht.“ „Sie spricht nicht?“ „Nun, sie steht noch immer unter Schock. Ich befürchte, dass sich ihr Verstand in eine Art Trauma geflüchtet hat. Die Kleine muss Schreckliches durchgemacht haben.“ „Kann man abschätzen, wie lange dieser Zustand noch andauern wird?“ „Leider nicht, Sie müssen sich das Gehirn wie eine riesige Schaltzentrale vorstellen. Irgendwo ist eine Leitung überlastet worden. Die zuständige Sicherung hat den Stromkreis unterbrochen, damit nicht noch mehr Schaden entsteht.“ „Und nun?“, fragte ich reichlich betreten. „Geduld, Geduld und nochmals Geduld,“ erwiderte die attraktive Ärztin. „Kann ich trotzdem mit dem Mädchen reden?“ „Sicher können Sie das, aber Sie müssen mir versprechen, äußerst behutsam vorzugehen. Leider befürchte ich, dass Sie ebenso wenig Erfolg haben werden wie ich.“ 

Da stand ich nun, mit meiner ganzen Erfahrung aus etlichen Dienstjahren und der Weisheit eines Mannes, der schon einiges erlebt hatte und wusste doch nicht, wie ich anfangen sollte. Florentine lag verkabelt in ihrem Bett. Über ihr baumelte ein Tropf, der sicherlich den erlittenen Flüssigkeitsverlust ausgleichen sollte. Sie lag auf dem Rücken, den Blick zur Decke gerichtet. Nicht einmal ihre Pupillen bewegten sich, als ich den Raum betrat. Trotzdem redete ich mir ein, dass sie mich bemerkte.

„Hallo Florentine,“ begann ich, um überhaupt irgendetwas zu sagen. „Mein Name ist Winter, wie der Sommer,“ grinste ich, in der Hoffnung, mit etwas Ironie eine Reaktion hervorzurufen. „Ich hoffe, es ist dir recht, wenn ich mich zu dir setze?“ Ich griff mir einen der Besucherstühle und stellte ihn neben das Bett. „Ich bin Polizist,“ erklärte ich. „Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, ich habe auch ein kleines Mädchen. Romy ist aber noch viel jünger als du.“ Die Kleine schien keine Notiz von mir zu nehmen. „Meine Aufgabe ist es, alles herauszufinden, was gestern in eurem Haus geschehen ist. Möchtest du mir dabei helfen?“ Ihre Pupillen starrten nach wie vor zur Decke. „Kannst du dich vielleicht an einen Fremden erinnern?“ Ich beobachtete die Kleine genau, irgendeine Reaktion musste sie doch zeigen, doch das Mädchen lag in ihrem Bett wie eine lebende Tote. Der Kloß in meinem Hals schien mit jedem meiner Worte zu wachsen. Mit jeder Sekunde, die ich neben ihr saß, wurde mir klarer, dass sie mehr Zeit brauchte, um ihren Schock zu überwinden. Schließlich konnte ich nur ahnen, was dieses Kind hinter sich hatte. Tiefes Mitgefühl ließ mich ihre Befragung an dieser Stelle abbrechen. „Also dann, Florentine, ich muss jetzt erst einmal wieder los, aber ich verspreche dir dich schon bald wieder zu besuchen.“

Nachdem ich die Tür von außen geschlossen hatte, lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Wand. Ob die Kleine wusste, dass sie fortan allein war? Was würde aus ihr werden, wenn sie das Krankenhaus verlassen hatte? Im Grunde hatte der oder die Mörder nicht nur das Leben ihrer Eltern, sondern auch das dieses Mädchens auf dem Gewissen. Mit einem Male waren die unbeschwerten Kindheitsjahre vorbei. Ihr unbeschwertes Lachen würde, zumindest für lange Zeit, nicht mehr über ihre Lippen kommen. In diesem Moment schwor ich mir, mit einem Verlangen, wie ich es nie zuvor verspürte, die Mörder der Kleinen ihrer gerechten Strafe zuzuführen.
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Das Haus der Humboldts sah aus, als habe eine Bombe darin eingeschlagen. Die ungeheure Hitzeentwicklung hatte teilweise die Betondecken zum Obergeschoss einstürzen lassen. Das mit blauen Ziegeln eingedeckte Dach war auf breiter Front in sich zusammengebrochen. Fenster waren geborsten. Überall tropfte das Löschwasser, suchte sich in kleinen Rinnsalen einen Weg in Freie. All dies wäre halb so schlimm gewesen, wenn niemand dabei ums Leben gekommen wäre. Ich sah zum Rasen hinüber, zu der Stelle, auf der nur wenige Stunden zuvor die Eltern der keinen Florentine gelegen hatten und ich dachte an das von blanker Panik entstellte Gesicht ihrer Mutter. 

Ein entsetzlicher Tod, den niemand verdient hat. Welch menschenverachtenden Charaktere waren zu einer solchen Tat fähig? Wie konnte man nur mit einer solchen Schuld ruhigen Gewissens weiter leben? Schweren Schrittes näherte ich mich dem, was nur einen Tag zuvor noch eine kleine Villa gewesen war. Stahlstützen sicherten nun den Eingang und all die Stellen, die nach Meinung der Brandursachenermittler vom Einsturz bedroht waren. Ich Hob das Trassierband an und duckte mich drunter durch, dann tastete mich Schritt für Schritt durch den Flur, in dem nur noch die Reste einer Holztreppe zu erahnen waren. Leute der Kriminaltechnik waren in ihren sterilen Einmalanzügen damit beschäftigt, überall im Haus nach möglichen Spuren zu fahnden. An der Terrassentür erkannte ich meinen alten Freund Hans Stockmeier.

Wir begrüßten uns mit einem freundschaftlichen Händedruck. Stocki gehörte für mich zur Polizei, wie der Papst nach Rom. Der etwas kauzige Kerl, der etwas von einem schottischen Schlossherrn hatte, war bei seiner Arbeit nicht weniger zuverlässig, als eine Schweizer Armbanduhr. Ich war erleichtert, dass er diesem Fall zugeteilt worden war. Wenn es in dieser Ruine noch irgend- welche Spuren gab, würden er und seine Leute sie sichern, davon war ich überzeugt.

„Habt ihr schon irgendetwas gefunden?“, fragte ich ihn denn auch in der Gewissheit, dass die Aussicht auf eine positive Antwort mehr als gering einzuschätzen war. „Viel is nich,“ antwortete er mit zerknirschtem Gesicht. „Klar ist bisher nur, dass die Einbrecher durch die Terrassentür eindrangen.“ „Die Einbrecher?“, stutzte ich. „Wir gehen davon aus, dass es sich um zwei Männer handelt. Die meisten Spuren im Garten und hier im Haus sind zwar durch die Löscharbeiten vernichtet worden, aber nichtsdestotrotz konnten wir im hintersten Teil des Gartens die Stelle sichern, an der die Ganoven über den Zaun gestiegen sind. Sie müssen bei ihrer Beutetour auch in den Nachbargärten nach einem lohnenden Objekt Ausschau gehalten haben.“ „Hm, du meinst also, es sei reiner Zufall gewesen, dass diese Halunken sich gerade dieses Haus ausgesucht haben?“ „Nun, es bot ihrer Meinung nach wahrscheinlich die geringste Absicherung und den besten Profit.“

Ich sah mich um. „Hier im Wohnzimmer scheint nichts zu fehlen.“ Gegenüber der Sitzgarnitur befand sich ein Multimediacenter, wie ich es noch nicht gesehen hatte. Die verkohlten Rahmen einiger Bilder hingen noch an den Wänden und die sicher einmal wertvollen Teppiche schienen ebenso wenig Eindruck auf die Einbrecher gemacht zu haben, wie das Silber in der Vitrine. 

„Wir wären dann jetzt soweit,“ unterbrach uns Ingo Klee, die rechte Hand Stockis. Mein fragender Blick war ihm nicht entgangen. „Der Safe im Arbeitszimmer ist jetzt offen. Hans wollte dabei sein, wenn wir ihn entleeren.“ Ich nickte, das wollte ich auch, aber das Arbeitszimmer, schoss es mir durch den Kopf, war dies nicht der Raum, in dem man die Humboldts gefunden hatte? Wieder dieses beklemmende Gefühl. Auch Bullen sind nur Menschen.

Ich versuchte, mich auf den in der Wand eingelassenen Safe zu konzentrieren, versuchte jegliche Gedanken, an das, was sich in diesem Raum abgespielt hatte, zu verdrängen, doch der entsetzliche Geruch, den ich bereits am Vortag wahrnahm, als ich die Leichen begutachtete, hing immer noch wie eine unsichtbare Wolke zwischen den verkohlten Gemäuern. Das in diesem Raum befindliche Mobiliar war ausnahmslos dem Feuer zum Opfer gefallen. Selbst die Tapeten waren in schwarzen Ruß getaucht. Der Parkettboden ließ nur noch an wenigen Stellen ein Muster erkennen  und daran, dass es eine Deckenvertäfelung gegeben hatte, erinnerten nur noch einige Leisten, die als stumme Zeugen mahnend von der Decke baumelten.  

Ingo Klee öffnete den Safe, sah hinein und war nicht weniger als wir von Ernüchterung gezeichnet. Nichts als dunkle Leere gähnte uns entgegen. „Das gibt’s doch gar nicht,“ schüttelte er den Kopf. „Da mache ich mir die ganze Arbeit und dann das.“ Stocki machte ein skeptisches Gesicht. „Die lassen sich doch keinen Safe einbauen, ohne ihn dann zu nutzen.“ „Alles was recht ist,“ pflichtete ich meinem Freund bei, „aber das kann ich auch nicht glauben.“ „Ich würde sagen, die Gangster haben gefunden wonach sie suchten. Kann doch sein, dass die Kerle das Ding ausräumten und anschließend wieder schlossen.“

Hans Stockmeier machte dicke Backen. „Wäre ganz schön abgezockt, aber so wird es wohl gewesen sein, denn so, wie es bislang aussieht, fehlen im übrigen Haus  keine Wertgegenstände.“ Das Interesse der Ganoven hatte sich demnach also allein auf den Safe beschränkt. „Leonhard Humboldt war ein bekannter Enthüllungsautor. Da müsste es doch einen Computer gegeben haben,“ mutmaßte ich. „Es gibt einen,“ erklärte Klee. „Oder besser gesagt, es gab einen. Wir haben die Überreste bereits den Spezialisten vom Landeskriminalamt zukommen lassen. Vielleicht finden die ja noch etwas auf der Festplatte.“ „Wie heißt es so schön,“ resümierte ich, „die Hoffnung stirbt zuletzt.“ 

„Tut mir ja Leid, dass ich nicht mehr für dich habe,“ zuckte Stocki mit den Schultern. „So ein Brand vernichtet eben alles.“ Ich dachte an das Mädchen und daran, dass sie sich in ihrem Kinderzimmer versteckt hatte. Plötzlich kam mir der Gedanke, dass sich das Kind gar nicht vor dem Feuer, sondern vor den Ganoven versteckt hatte. „Wart ihr schon oben?“, fragte ich Stocki deshalb. „Einsturzgefahr!“, erklärte er kurz und knapp. „Ich kann und darf es nicht verantworten, meine Leute da hoch zu schicken.“ Ich seufzte. „Kann ich verstehen.“ Es war wie verhext. Jeder Strohhalm, nach dem ich griff, zerfiel zu Staub, noch ehe ich ihn in meinen Händen hielt. Meine Gesichtszüge verfielen mehr und mehr in Resignation.

„Aber das heißt ja nicht, dass ich es mir selbst nicht zumuten darf,“ verkündete mein alter Freund, als er meine betretene Mimik bemerkte. „Da oben kann es nichts geben, was es rechtfertigen würde, dich einer derartigen Gefahr auszusetzen,“ blockte ich sein Angebot ab. „Sobald ihr hier unten fertig seid, werde ich allein hinaufsteigen.“ „Deinen kriminalistischen Spürsinn in allen Ehren,“ schmunzelte Stocki, „aber von der oberflächlichen Ausbildung in Spurensicherung, die du an der Polizeischule genossen hast, dürfte nicht mehr allzu viel übrig geblieben sein.“ Ich wusste nur allzu gut, dass mein Freund recht hatte, aber wenn ich eines ganz gewiss nicht wollte, dann war es, dass sich Hans in eine derartige Gefahr begab. „Wer weiß, ob es da oben überhaupt etwas gibt, was einen solchen Aufwand lohnt,“ wiegelte ich ab.

„Gib dir keine Mühe, das Ganze klein zu reden. Wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, wirst du dies eh nicht ändern, das müsstest du eigentlich wissen.“ Ich hob die Brauen. Wenn der Leiter der Spurensicherung einen Entschluss gefasst hatte, halfen keine Worte mehr. Hinzu kam zweifelsohne sein Ehrgeiz, doch noch irgendetwas zu finden, was uns bei der Aufklärung des Falles von Nutzen sein konnte. 

Eine halbe Stunde später stiegen wir über eine Leiter, die an das Kinderzimmerfenster angelehnt war, in das Obergeschoss. Die Chance, gerade hier fündig zu werden, erschien uns am größten. 

Beißender Qualm schlug uns entgegen, als wir durch den glaslosen Rahmen einstiegen. Der verkohlte, mit Löschwasser vollgesogene Teppich schmatzte mit jedem Schritt. Bettzeug und Matratze waren nicht mehr als ein Schatten ihrer selbst. Wie gut, dass sich das Kind für ein anderes Versteck entschieden hatte. Vorsichtig tasteten wir uns an der Wand entlang, um auf die andere Seite des Zimmers zu gelangen. Noch hielt der Boden, aber in Anbetracht dessen, dass einige Decken eingestürzt waren, galt es vorsichtig zu sein. 

„Kaum zu glauben,“ bekundete Stocki sein Erstaunen. „Das Feuer hat so ziemlich alles in diesem Raum in Schutt und Asche gelegt, aber der Schrank hier ist nahezu unversehrt geblieben.“ Ich nickte und bückte mich nach einem kleinen Pandabären. Ein Kuscheltier, welches Florentine gehören musste. Ich beschloss, es mitzunehmen. So hatte sie wenigstens etwas Vertrautes in der fremden Umgebung des Krankenhauses. Stocki besah sich währenddessen die Schranktüren unter einem ultravioletten Licht, dann grinste er und murmelte sich etwas in den Bart. Schließlich deutete er mit ausgestreckter Hand auf eine der beiden Taschen, die an meiner Schulter baumelten. Er nahm eine Gummiflasche heraus und bestäubte die Stellen, die ihm zuvor aufgefallen waren mit einem darin befindlichen schwarzen Pulver. Anschließend entfernte er überflüssiges Material mit einem feinen Pinsel und klebte eine Folie darüber. Als er sie wieder abzog, befanden sich etliche Abdrücke daran. „Jetzt können wir nur noch hoffen, dass die Prints des Einbrechers dabei sind,“ seufzte er, während er unsere gesammelten Schätze vorsichtig eintütete.

Schritt für Schritt tasteten wir uns weiter in Richtung Flur. Auf dem Boden lag ein komplettes Türschloss mitsamt den dazugehörigen Klinken. Die Holztür, die noch am Tag zuvor das Zimmer vom Flur trennte, gab es nicht mehr. Hans Stockmeier bückte sich danach. „Daran werden wir mit Sicherheit nichts mehr finden,“ sagte er, das Schloss skeptisch begutachtend. Wir bewegten uns weiter auf das Treppenhaus zu. Überall das gleiche Bild. Von Ruß geschwärzte Wände, verkohltes Mobiliar und wohin man auch sah, überall die Spuren von Löschwasser. 

Kurz bevor wir dorthin kamen, wo sich die Treppe befunden hatte, war kein Durchkommen mehr. Teile der Decke waren eingestürzt. Qualmende Balken, an denen sich letzte Wassertropfen herunterschlängelten, um am Ende doch zischend zu verdampfen, versperrten uns den Weg. Vollgesogene Wärmedämmwolle türmte sich zu skurrilen Gebilden, die geisterhaft mahnten. Dazwischen baumelten Elektrokabel, von denen kein Mensch wusste, ob sie noch unter Strom standen. Ein Blick in einen der an dieser Stelle vom Flur abgehenden Räume zeigte, dass jedes Weitergehen sinnlos gewesen wäre. Das herabstürzende Dach hatte den Fußboden in diesen Zimmer bis ins Erdgeschoss mit sich gerissen. Das so entstandene Loch erinnerte mich an ein Maar in der Eifel. „Wir sollten umkehren,“ siegte schließlich Stockis Vernunft. 
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Antje Lühring hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. Sie saß vornüber gebeugt am Küchentisch, den Kopf auf ihre verschränkten Armen gestützt und verstand die Welt nicht mehr. Ausgerechnet Leonhard war tot, den Mann, den sie über alles geliebt hatte und nun war es ihr nicht einmal vergönnt, in aller Ruhe um ihn zu trauern. Seit Jahren schon waren sie mit den Humboldts befreundet, waren sogar zusammen in den Urlaub gefahren und nun sollte schlagartig alles vorbei sein? Antje vergrub ihr Gesicht in den Händen, rieb es sich, als würde sie sich waschen, doch der Kummer um den Tod ihres heimlichen Liebhabers ließ sich nicht so einfach wegwischen.

„Ist das Essen fertig?“ Die helle Stimme ihres Sohnes ließ sie aus ihren Gedanken schrecken. Wie ein Gespenst sah sie ihn an. „Du bist schon da?“ „Hast du mal auf die Uhr gesehen?“, konterte der selbstbewusste Junge mit den Augen, die sie nur an den Einen erinnern ließen. „Ich habe völlig die Zeit vergessen,“ erklärte sie, während sie sich hektisch durch die Küche bewegte. „Ich mache uns Spaghetti, die gehen am schnellsten.“ „Juhu,“ freute sich der Sechsjährige. „Von mir aus kannst du öfter die Zeit vergessen.“

Antje riss sich zusammen, so gut es ging. Musste sie ihre Liebe zu Leonhard bisher schon geheim halten, so war es nun unabdingbar, sich ihrem Ehemann gegenüber nichts anmerken zu lassen. Sie musste an die Zukunft ihres Kindes denken. Tobias war das einzige, was ihr nun noch blieb. Wenigstens er sollte unbeschwert aufwachsen können. Ihre Hände zitterten, während sie das siedende Wasser über dem Spülbecken abgoß. Heißer Wasserdampf quoll empor, färbte ihre Hände fleischrosa. Sie spürte den Schmerz nicht, war abwesend, war weit, weit weg bei Leonhard.

„Mama!“, rief der Junge entsetzt, als er die verbrühten Hände seiner Mutter sah. Erst als sie wie aus einer lang anhaltenden Trance erwachte, spürte sie den beißenden Schmerz. Der Topf samt Spagetti knallte in den Ausguss. Das erschrockene Gesicht des Jungen verzog sich zu einer weinenden Maske. Geistesgegenwärtig hielt Antje ihre Hände unter fließend kaltes Wasser. „Ich koche dir neue Spaghetti,“ tröstete sie ihren Sohn. Tränen flossen nun auch über ihr Gesicht. „Tuts dolle weh, Mama?“ „Dieser Schmerz tut nicht wirklich weh, mein Schatz.“

Genau in diesem Augenblick läutete es an der Tür. „Soll ich aufmachen, Mama?“, fragte der Kleine. „Ne, lass mal, Tobias. Ich muss erst einmal sehen, wer da draußen steht.“ Antje tupfte sich vorsichtig die Hände ab und ging zur Tür. Eine Frau, Mitte bis Ende Zwanzig stand im Eingang. Sie hatte braunes, streng nach hinten gebundenes Haar und war von sportlicher Statur. „Ist jemand zu Hause?“, hörte sie die fremde Frau fragen. „Ich bin von der Polizei und hätte Sie gern gesprochen.“ Die junge Frau zückte ihren Dienstausweis und hielt ihn genau in die Richtung, in der Antje mit dem Öffnen der Tür zögerte. Fast hatte es den Anschein, als wusste die Polizistin, dass sie durch den Spion beobachtet wurde.

Antje öffnete schließlich. „Ja bitte?“ „Guten Tag,“ lächelte die Frau vor der Tür. „Mein Name ist Edda Blache. Ich bin Kriminalmeisterin von der Mordkommission 2.“ „Mordkommission?“, unterbrach Antje die Beamtin. „Es hört sich schlimmer an als es ist, glauben Sie mir.“ Der Blick der Polizistin richtete sich auf die Hände von Antje Lühring. „Um Himmels Willen, das sieht ja schlimm aus! Die müssen sofort unter kaltes Wasser.“ Edda zögerte keinen Augenblick. Sie griff Antje Lühring am Arm und zog sie mit sich ins Haus. „Wo ist das Bad?“ „Lassen Sie mal, so schlimm ist es doch nicht,“ entgegnete die Frau mit den rotbraun gefärbten Haaren. „Sie wollen doch sicher nicht, dass da hässliche Narben zurückbleiben.“ 

„Mama, wer ist die Frau?“, wollte Tobias Lühring von seiner Mutter wissen, als die beiden Frauen in die Küche traten. „Ich bin von der Polizei und komme wegen dem schrecklichen Feuer,“ erklärte Edda, während sie die Hände seiner Mutter unter den Wasserhahn in der Spüle hielt. „Mama hat sich an den Spaghetti verbrannt,“ erzählte der Junge, nachdenklich auf die im Ausguss liegenden Nudeln blickend. „Und ich habe so großen Hunger.“ „Ich mache dir gleich neue Spaghetti,“ tröstete ihn Edda. Es war ihr nicht entgangen, wie durcheinander die Mutter des Jungen war. Die zweifellos schmerzhafte Verbrühung an ihren Händen schien ihr dabei das Geringste auszumachen. 

Nachdem Antje Lühring von meiner Kollegin versorgt worden war, kümmerte sich Edda um das Mittagessen. Allein für diesen Anblick hätte ich die Hälfte meiner Weihnachtsgratifikation gespendet. Wer Edda auch nur ein wenig kannte, wusste, dass ihr Hausarbeit und insbesondere das Kochen ein Gräuel waren. Während die Nudeln auf der Herdplatte vor sich hin dampften, kam sie auf den eigentlichen Grund ihres Besuchs zu sprechen. „Es geht um den Brand bei Ihrem Nachbarn, wie ich bereits erwähnte. Bei solch tragischen Fällen, bei denen Menschenleben zu beklagen sind, nehmen wir immer unsere Ermittlungen auf. Also reine Routine.“

Edda staunte nicht schlecht, als sich Antje Lühring, kaum dass sie ihren Satz beendet hatte, in einen unkontrollierten Gefühlsausbruch ergoss. Es war unübersehbar, wie nahe es der Frau ging. „Sie waren mit den Humboldts wohl sehr gut befreundet?“, schlussfolgerte meine Partnerin. Antje Lühring nickte wortlos. „Wie wir inzwischen wissen, kamen die Einbrecher durch Ihren Garten, überwanden den Zaun und stiegen durch die Terrassentür. Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?“ Die Frau mit den rotbraunen Haaren wischte sich mit einem Küchentuch die Tränen aus dem Gesicht und holte einige Male tief Luft. „Wir waren leider nicht zu Hause,“ schluckte sie. Dann sah sie Edda fragend an. „Wir waren nicht zu Hause! Warum sind diese Schweine nicht in unser Haus eingestiegen? Hier wären sie ungestört gewesen!“

„Offensichtlich hat den Ganoven irgendetwas an ihrem Heim nicht behagt. Man kann nie sagen, warum sich solche Leute für das eine oder andere Haus entscheiden. Wir müssen es einfach als Schicksal hinnehmen.“ Antje Lühring starrte meine Kollegin fassungslos an. „Wie kann man eine solche Tragödie als Gott gegeben hinnehmen? Solch ein Schicksal hat keiner verdient und am wenigsten die Humboldts.“ „Wenn Sie Ihre Nachbarn so gut kannten, können Sie mir doch sicher sagen, wie es um die Ehe der Humboldts bestellt war.“ Antje Lühring schob ihre Unterlippe vor. „Da haben mein Mann und ich uns immer tunlichst heraus gehalten, aber so weit mir bekannt ist, gab es da keine Probleme.“

Überlaufendes Wasser zischte auf dem Ceranfeld und verdampfte. Edda zog den Topf kurz von der Kochstelle und drehte den Schalter etwas zurück. „Können Sie mir sagen, was Leonhard Humboldt für ein Mensch war? Hatte er Neider oder Feinde?“ Antje Lühring schüttelte den Kopf. „Ich verstehe Ihre Fragen nicht. Unsere Nachbarn sind Opfer eines Feuers geworden und Sie stellen mir pausenlos merkwürdige Fragen.“ „Ich kann verstehen, wenn Ihnen meine Fragen merkwürdig erscheinen, aber aller Voraussicht nach wurde dieses Feuer vorsätzlich gelegt. Bislang wissen wir nicht, ob die Einbrecher es taten, um ihre Spuren zu verwischen, oder ob etwas ganz anderes dahinter steckt. Es liegt doch sicher auch in Ihrem Interesse, dass wir genau dies herausfinden, oder?“

„Natürlich!“ „Dann helfen Sie uns dabei mehr über die Humboldts zu erfahren. Was waren Ihre Nachbarn für Menschen?“ Edda erhob sich, um die Spaghetti vom Herd zu nehmen. Während sie mit dem Geschirr klapperte, raffte sich Antje Lühring auf und verließ den Raum. Meine Partnerin ging davon aus, dass sie ihren Sohn zum Essen holen wollte und tat die Spaghetti auf. Als nach einigen Minuten jedoch weder sie noch ihr Sohn in die Küche zurück kehrten, wurde sie stutzig.

„Gibt es endlich etwas zu essen?“, fragte der Junge ungeduldig, als Edda in sein Zimmer trat. „Kannst schon in die Küche gehen, ich sage eben noch deiner Mutter Bescheid.“ Edda begann sich Sorgen zu machen. Irgendetwas an dem Verhalten dieser Frau war ihr die ganze Zeit über schon merkwürdig vorgekommen. Meine Partnerin eilte durch das Haus, suchte in jedem Zimmer und stand schließlich vor einer verschlossenen Tür.

Sie klopfte, horchte abwartend. „Sind Sie da drin?“ Es rührte sich nichts. „Geben Sie bitte Antwort Frau Lühring!“ Keine Reaktion. Edda versuchte es noch einmal. Aus ihrem anfänglichen Klopfen wurde ein nachdrückliches Bollern und ein erregtes Rufen, doch auch jetzt blieb eine Reaktion aus. Meine Kollegin trat zwei Schritte zurück und spannte alle Muskeln in ihrem rechten Bein. Dann trat sie zu. Die dünne Sperrholztür krachte splitternd aus dem Rahmen und schlug zur Seite. Edda stockte für einen Moment der Atem. Auf dem Boden vor der Badewanne hockte Antje Lühring. In der Hand hielt sie eine Rasierklinge, mit der sie geistesabwesend an ihrem Handgelenk herumfummelte. 

Noch schien sie sich nicht geritzt zu haben. Noch hielt sie irgendetwas von diesem Schritt zurück. „Tun Sie es nicht,“ beschwor Edda, doch Antje Lühring schien sie nicht wahrzunehmen. Meine Partnerin näherte sich zentimeterweise. Sie wusste nur allzu gut, dass jede Unachtsamkeit, jeder Fehler in dieser Situation böse Folgen haben konnte. Bitte denken Sie an Ihren Sohn. Er braucht Sie. Ein Selbstmordversuch kann für nichts eine Lösung sein.“ Edda kniete sich vor sie und legte behutsam die Hand auf ihre Schulter. Langsam hob die Rothaarige den Kopf. In ihren Augen spiegelte sich nackte Verzweiflung. „Ich habe ihn doch so sehr geliebt.“
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„Baltus, Kriminalpolizei.“ Der Ausweis meines Partners klappte vor den Augen des Pförtners gut lesbar herunter. „Wie kann ich Ihnen weiter helfen?“, fragte der Mann hinter der schuss-sicheren Glasscheibe mit freundlicher Stimme. „Ich habe eine Verabredung mit dem Chefredakteur,“ erwiderte Aron. „Wie war doch bitte noch mal Ihr Name?“ „Baltus,“ wiederholte mein Dienstpartner geduldig. „Momentchen bitte.“ Der schon etwas ältere Mann mit der akkurat gebundenen Krawatte und dem Mostrichfleck auf dem Revers schaltete die Sprechanlage ab und griff nach dem Telefonhörer. Nachdem er einige Worte gesprochen hatte, legte er auf und verschwand.

Einige Minuten lang geschah nichts. Die Laune meines Partners veränderte sich zusehends ins Negative. „Hallo,“ klopfte er an die Scheibe, hinter der gerade noch der Pförtner gesessen hatte. Schließlich beugte er sich an das Fenster und versuchte im hinteren Teil des Wachlokals etwas zu erkennen. Genau in diesem Augenblick tippte ihm jemand auf die Schulter. Meinem ansonsten eher weniger schreckhaften Kollegen, rutschte fast das Herz in die Hose. Als er sich wie von der Tarantel gestochen umdrehte, stand der Pförtner plötzlich vor ihm. „Können wir dann jetzt?“, fragte er wie jemand, dessen Zeit nur knapp bemessen war.

Geplagt von einem plötzlichen Schluckauf, latschte mein Partner schließlich hinter ihm her. Dass jeder halbwegs geübte Schuster dem Wachmann dabei die Schuhe hätte besohlen können, rundete das Bild nur noch ab. An einer der etlichen Bürotüren stoppte der Alte schließlich und klopfte an. Nachdem er die Aufforderung zum Eintreten bekommen hatte, öffnete er die Tür und bedeutete meinem Partner hineinzugehen. 

Hinter einem schweren Schreibtisch thronte ein noch schwererer Mann, dessen Konterfei zu den bekanntesten Bremens gehörte. Der Chefredakteur der Bremer Nachrichten hatte die Auflage des Blattes innerhalb zweier Jahre nahezu verdoppelt. Sein oft rigoroser Sanierungskurs verlangte all seinen Mitarbeitern das Letzte an Einsatzwillen ab, womit er sich naturgemäß nicht nur Freunde machte. Nichtsdestotrotz erhob er sich und schob seinen massigen Körper hinter seinem Schreibtisch hervor, um meinen Partner mit ausgestreckter Hand zu begrüßen.

„Herr Baltus, wenn ich mich nicht irre.“ „Sie irren sich nicht, Herr von Strohmann. Es geht um den tragischen > hicks < Entschuldigung, Tod des Leonhard Humboldt.“ „Eine wirklich ganz erschütternde Geschichte,“ brummte der Zeitungsmagnat, während er seinen Gast mit einer freundlichen Handbewegung in eine bequeme Sitzecke bat. „Was darf ich Ihnen zu trinken bringen lassen? Kaffee, Cherry, Whisky, sagen Sie es mir.“ „Ein Glas Mineralwasser wäre jetzt tatsächlich nicht schlecht,“ hickste Aron, sich verlegen die Hand vor den Mund haltend.

Strohmann grinste. „Kenne ich, passiert immer dann, wenn man es am wenigsten brauchen kann.“ Aron seufzte zustimmend. „Sie müssen die Luft anhalten und mit geschlossenen Augen zählen. Bei mir hilfts.“ Mein Partner räusperte sich verlegen. Probieren Sie es,“ forderte ihn Strohmann auf. Aron tat ihm den Gefallen, obwohl er wusste, dass sein Schlucken auf diese Weise nicht wegzu- bekommen war. Es folgten einige Minuten, in denen vergebens die verschiedensten Hausmittel ausprobiert wurden. Ausgerechnet in dieser Situation wollte auch der sonst immer klappende Trick mit dem Wasser nicht helfen.

„Wie ich Ihnen bereits am Telefon mitteilte, ist der Brand, bei dem Leonhard Humboldt und seine Frau ums Leben kamen, vorsätzlich gelegt worden. Es handelt sich also um ein Tötungsdelikt. Meine Frage an Sie wäre nun, ob Ihnen bekannt ist, woran der Humboldt gerade arbeitete.“ Der Dicke schürzte die Lippen. „Eines der Erfolgsrezepte Leos war es, niemanden in seine Arbeit einzuweihen, so lange er ermittelte. Nein, da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen.“ „Ich weiß, dass Sie mit dem Toten befreundet waren. Er war ohne Frage einer von denen, die mit ihren Enthüllungen maßgeblich am Erfolg der Bremer Nachrichten beteiligt waren. Es muss doch Kollegen geben, die etwas über seine Arbeitsweise wissen, derartig komplexe Nachforschungen kann der Mann doch nicht völlig auf sich allein gestellt betrieben haben. Es muss Vertraute geben, denen er zumindest Andeutungen gemacht hat.“

Strohmann verzog das Gesicht. Also schön, meines Wissens arbeitete Leo ab und zu mit einem Privatdetektiv zusammen.“ Er erhob sich und begab sich hinter seinen Schreibtisch. „Moment, ich glaube...,“ murmelte er gedehnt. „Ah, hier ist sie ja.“ Er kehrte mit einer Visitenkarte zurück. „Gregor Waffenstein, Ermittlungen aller Art,“ las Aron nachdenklich. „Ich selbst habe nie von den Diensten dieses Herrn Gebrauch gemacht, aber Leo schwor auf ihn. Vielleicht kann ihnen der Mann ja weiterhelfen.“ Strohmann kippte sich den Rest seines Cherrys über die fleischigen Lippen und reichte meinem Partner die Hand. „Seien Sie mir nicht böse, Kommissar, aber der nächste Termin steht an. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg.“
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Das Klingeltableau sah aus wie das Tastenfeld einer vorsintflutlichen Schreibmaschine. Seit einigen Minuten schon war ich damit beschäftigt, die darauf befindlichen Namensschilder zu entziffern. Manche waren jedoch so verschmiert, dass ich meine liebe Not damit hatte. Andere fehlten ganz. Irgendwann gab ich es auf und beschloss, wahllos zu läuten. Ich hoffte, dass mir irgendeiner der Hausbewohner sagen konnte, in welcher Wohnung ich Konstantin Wagenknecht finden würde. 

Nachdem eine weitere viertel Stunde vergangen  und ich rauf und runter, kreuz und quer durch den gesamten Wohnsilo gelatscht war, stand ich endlich vor der gesuchten Wohnungstür. Lange genug hatte es ohnehin gedauert, den Bruder der Ermordeten ausfindig zu machen. Das, was mir nun bevorstand, gehörte zu den Dingen, mit denen ich mich immer wieder sehr schwer tue, die Benachrichtigung der Angehörigen. Der Kloß in meinem Hals wurde größer, als ich den Finger auf den Klingeldrücker legte und darauf hoffte, jemanden anzutreffen. Das Mietshaus gehörte sicherlich nicht zu den besseren Häusern. Ich fragte mich, wie es zwischen Bruder und Schwester zu diesem gesellschaftlichen Unterschied kommen konnte.

Der Typ, der mir im selben Moment die Tür öffnete, beantwortete mir meine Frage stehenden Fußes. Zu der Beschreibung seines Outfits gab es nicht viel zu sagen: dreckig, speckig, abgerissen und genau so sah auch die Wohnung aus. „Winter, Kriminalpolizei,“ stellte ich mich vor, während ich ihm meinen Ausweis entgegenhielt. „Und?“ „Ich wollte mich telefonisch anmelden,“ erklärte ich meinen Überfall, „aber leider konnte ich keinen Eintrag im Telefonbuch finden.“ Er lachte hämisch. „Da hätten Sie suchen können, bis Sie schwarz werden, diese Zeiten sind schon lange vorbei.“ Die Verbitterung, die in seinen Worten mitschwang, war deutlich herauszuhören. „Ich habe Ihnen eine traurige Mitteilung zu machen,“ fuhr ich fort. „Wenn Sie den Tod meiner Schwester meinen, ist dies alles andere als traurig für mich,“ fiel er mir lapidar ins Wort. 

Ich staunte nicht schlecht über seine Herzlosigkeit. Meine Reaktion war ihm nicht entgangen. „Sie müssen wissen, dass Heide und ich kein besonders gutes Verhältnis hatten.“ „Darf ich fragen, woran das lag?“, hakte ich nach. „Sicher, Sie würden es ja doch erfahren. Wir kamen schon als Kinder nicht miteinander aus. Ich war immer das schwarze Schaf der Familie. Heide hingegen verstand es schon früh, sich bei unseren Eltern einzuschmeicheln. Die logische Konsequenz daraus war, dass ich bei der Verteilung des Erbes leer ausging.“ Ich stutzte. „Aber der Pflichtteil stand Ihnen doch zu.“ Der schmierige Typ grinste ölig. „Ich habe zwei Jahre gesessen. Im Testament stand etwas von einem ungebührlichen Lebenswandel. Nichts habe ich bekommen!“ 

So, wie der Kerl sprach, konnte ich ihn sogar ein Stück weit verstehen, aber um mir ein abschließendes Urteil bilden zu können, war es nötig, auch die andere Seite anzuhören. Was bislang unter dem Strich blieb, war ein gutes Motiv. „Wie haben Sie eigentlich von dem Brand erfahren?“ „Lesen Sie keine Zeitung?“, entgegnete er bissig. Irgendwie war mir der Kerl zu glatt und das macht mich von Natur aus skeptisch. „Womit verdienen Sie Ihre Brötchen, Herr Wagenknecht?“ „Vater Staat hilft mir ein wenig dabei, mich über Wasser zu halten.“ „War es dann nicht frustrierend für sie, auf der einen Seite den Reichtum Ihrer Schwester mit ansehen zu müssen und auf der anderen Seite selber arbeitslos zu sein und von der Hand in den Mund zu leben?“ „Klar hat mich das gewurmt,“ räumte er ein. „aber deswegen gehe ich nicht hin und grille meine Schwester.“   

Ich überlegte, was genau über den Brand in der Zeitung zu lesen war. Von Brandstiftung war darin keine Rede gewesen. Nach meinem Kenntnisstand hatte Heide Humboldt außer ihrer Tochter und ihrem Bruder, Konstantin Wagenknecht, keine Angehörigen. Da sie nachweislich nach ihrem Ehemann verstarb, dürfte Florentine im Normalfall Alleinerbin sein. Ich spann meinen Gedanken zu Ende. Angenommen, die Kleine wäre bei dem Brand ebenfalls ums Leben gekommen, wäre der Typ in der Trainingshose, der mir grinsend gegenüberstand, nun all seine Sorgen los.

„Also gut, dann würde mich nun nur noch interessieren, wo Sie sich in der vergangenen Nacht in der Zeit von Null bis vier Uhr aufgehalten haben.“ „Da ist ja die Frage nach meinem Alibi. Ich wusste doch, dass sie noch kommt. Wenn ich geahnt hätte, dass irgendjemand diesen verdammten Protzbunker abfackelt, hätte ich die Frau des Polizeipräsidenten gevögelt und mich dabei in flagranti erwischen lassen, aber so habe ich mich leider allein in meinem Bett aufgehalten.“ „Tja, dumm gelaufen, würde ich sagen, aber vorerst gilt auch für Sie noch der Ausspruch: wer schläft, der sündigt nicht.“
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Außer einer kleinen Notiz im Lokalteil der Bremer Nachrichten war noch nicht viel über Leonhard Humboldts Tod berichtet worden. Da der Brand erst spät in der Nacht ausgebrochen war und sich die Zeitungen bereits in Druck befanden, war bislang nicht ausführlich darüber berichtet worden. Genau dieser Umstand konnte jetzt von Nutzen sein. Ich hatte mich diesbezüglich bei meinem väterlichen Freund und Chef, dem Kriminalrat Gerd Kretzer angemeldet. 

„Bislang wird im Zusammenhang mit dem Brand nur von einem tragischen Unglücksfall gesprochen, bei dem Leonhard Humboldt und seine Ehefrau ums Leben kamen,“ erklärte ich. „Ich habe die Zeitungen gelesen, Mike, komm zur Sache.“ „So, wie es zur Zeit aussieht, und es deutet eigentlich immer mehr darauf hin, wurde das Feuer vorsätzlich gelegt.“ Gerd sah mich erstaunt an. „Entweder wollten die Einbrecher auf Nummer Sicher gehen und ihre Spuren auf diese Weise vernichten, oder aber der Einbruch war fingiert. In diesem Falle gibt es wieder zwei Möglichkeiten. Zum einen könnte es sich um eine Erbschaftsangelegenheit handeln, zum anderen musste der Autor möglicherweise deshalb sterben, weil er etwas herausgefunden hatte, was jemandem das Genick brechen würde.“

Der Kriminalrat faltete seine Hände und blinzelte nachdenklich über den Rand seiner Lesebrille. „Ich befürchte, da wird noch eine Menge Arbeit auf euch zukommen.“ Ich zuckte mit den Achseln. „Halb so wild. Was mir viel mehr Sorge bereitet, ist die Tochter der Humboldts. Physisch ist sie zwar über den Berg, aber psychisch steht sie unter einem schweren Schock. Bislang hat sie kein einziges Wort gesprochen.“ Mein väterlicher Freund machte ein mitleidvolles Gesicht. „Meine Befürchtung ist nun, dass die Kleine in akute Gefahr gerät, wenn bekannt wird, dass sie überlebt hat.“

Gerd erhob sich und trat ans Fenster, um über die Dächer der Stadt zu sehen. So, wie er es meistens tat, wenn er über ein Problem nachdachte. „In der Tat, deine Bedenken sind nicht von der Hand zu weisen.“ Indes wurde die Tür zum Büro geöffnet und Helga, die Sekretärin des Chefs, trat mit einem Tablett, auf dem zwei Tassen herrlich duftenden Kaffees standen, in den Raum. Die Vorzimmerdame des Kriminalrats war weit über die Grenzen des Präsidiums für ihren ausgezeichneten Kaffee bekannt. Es war immer wieder eine Wohltat davon zu kosten.

„Wenn ich dich richtig verstanden habe, möchtest du, dass ich die Tochter der Humboldts aus der Schusslinie nehme,“ brachte es Gerd auf den Punkt. Ich nickte wortlos, während ich den Kaffee genussvoll hinunterschluckte. „Es ist nur die Frage, ob die Pressefritzen da mitspielen,“ überlegte der Kriminalrat. „Immerhin war Humboldt in gewisser Weise einer ihrer Kollegen; und ein angesehener dazu,“ gab ich zu bedenken. „Sie sollten ein Interesse daran haben, die Kleine nicht in Gefahr zu bringen.“ Gerds Miene hellte sich auf. „So könnte es tatsächlich klappen. Du hättest für den Senat kandidieren sollen, schmunzelte er. „Eines sollte dir allerdings klar sein, wenn es mir gelingt, die Presse auf unseren Kurs einzuschwören, werdet ihr euch mit der Aufklärung des Falles nicht allzu viel Zeit lassen können.“ „Was heißt das im Klartext?“ Gerd hob die Brauen. „Ich glaube nicht, dass ich die Meute länger als zwei Tage von ihrem Recht auf Berichterstattung abhalten kann.“ Ich seufzte. „Lange ist das nicht, aber besser als nichts.“

Während sich Gerd darum kümmerte, mir etwas Luft zu verschaffen, setzte ich mich an den Computer. Zunächst interessierten mich die Vorstrafen Konstantin Wagenknechts. Neben diversen Rauschgiftdelikten tauchten auch einige Verurteilungen wegen Einbruchdiebstahl auf. Nach insgesamt sechs Jugendstrafen, wobei er zu Sozialstunden und Wochenendarresten verurteilt wurde, musste er schließlich wegen einem Raubüberfall für zwei Jahre hinter Gitter. Kriminelle Energie war also in einem ausreichenden Maße vorhanden, doch sein Motiv allein reichte bei weitem nicht aus. Auch wenn alles zusammen passte, brauchten wir hieb und stichfeste Beweise. 

„Halloho,“ trällerte meine Dienstpartnerin, als sie den Kopf durch die geöffnete Tür zu meinem Büro steckte. „Nanu,“ horchte ich auf, „so gut gelaunt?“ „Es gibt auch allen Grund dafür,“ frohlockte sie. „Unser verehrter Leonhard Humboldt war nämlich alles andere als ein liebender Ehekrüppel.“ Ich verkniff das Gesicht. „Ehekrüppel?“ „Na ja, es gibt auch Ausnahmen. Jedenfalls hatte der smarte Autor in der Nachbarschaft eine Geliebte.“ „Ist doch praktisch,“ zwinkerte ich Edda zu, „da brauchte er nicht so weit laufen.“ Meine Kollegin schüttelte den Kopf. „Meine Güte, manchmal bist du aber auch sarkastisch.“ 

Meine Dienstpartnerin erzählte mir von Antje Lühring, von den verbrannten Händen und schließlich auch von der Aktion mit der Rasierklinge. Unter Tränen hatte ihr Humboldts Nachbarin ihre Liebe zu dem Autor gestanden und darum gefleht, dass ihr Ehemann nichts von der Affäre wissen dürfe. Edda versprach es, verließ sie jedoch erst, als dieser zu Hause eintraf.

„Bist du dir sicher, dass sie sich die Verbrennungen wirklich beim Kochen zugezogen hat?“ „Okay, ich bin zwar keine Ärztin, aber die sahen ziemlich frisch aus. Außerdem hat ihr kleiner Sohn ihre Angaben indirekt bestätigt.“ Ich sah sie skeptisch an. „Du weißt, worauf ich hinaus wollte?“ Edda nickte. „Selbst wenn Humboldt mit ihr Schluss gemacht haben sollte, glaube ich nicht, dass diese Frau zu einer solchen Tat fähig wäre.“ „Angenommen, du hast recht, dann könnte es doch ebenso gut möglich sein, dass ihr Mann weniger ahnungslos ist, als sie es vermutet.“ Edda seufzte. „Ziemlich deprimierend, stets an das Schlechte im Menschen zu glauben.“ Ich hob meinen Zeigefinger und schüttelte den Kopf. „Wir glauben nicht daran, aber wir dürfen es nicht außer Acht lassen.“

„Da bin ich wieder,“ verkündete Aron, seine Jacke gekonnt über den Gardeobenhaken werfend. „Was ist denn hier heute los? Noch einen Ausbruch überschwänglich guter Laune überlebe ich nicht.“ „Es gibt Neuigkeiten,“ freute sich unser Kollege. „Ich habe mich gerade mit einem Detektiv getroffen, der des öfteren für Humboldt gearbeitet hat. Er erzählte mir von einer großen Sache, die der Autor gerade am laufen hatte.“ „Hört sich gut an, erzähl weiter,“ gab ich mich interessiert. „Dieser Privatermittler, ein gewisser...“ Aron schaute in sein Notizheft. „...ein gewisser Frieder Breitenbach, er hat für Humboldt ein Lager der Grohn-Chemie observiert. Er sollte jeden LKW fotografieren, der das Gelände verlässt und genau Buch darüber führen, zu welcher Zeit dies geschah.“ Ich stutzte. „Hm, klingt tatsächlich nach einer großen Sache. Hatte dieser Breitenbach seine Aufzeichnungen noch?“ „Leider nicht, er hat sie einen Tag vor dem Brand an Humboldt übergeben. Nach Auskunft des Ermittlers sollte er sich für weitere Recherchen zur Verfügung halten.“ „Dann stellt sich natürlich die Frage, wo diese Unterlagen abgeblieben sind,“ stellte Edda nachdenklich fest. „Vielleicht waren sie in dem Safe. Er war leer, als Ingo Klee ihn öffnete.“ Meine Partner nickten zustimmend. Aron zog eine Braue hoch. „Irgendwie passt alles zusammen.“

„Also, wenn ihr mich fragt, hört sich diese Sache am vielversprechendsten an,“ gab sich Edda überzeugt. „Schon merkwürdig, es gibt Fälle, da drehen wir das Unterste nach oben, ohne dabei auch nur einen einzigen Anhaltspunkt für eine Spur oder ein Motiv zu finden und hier gibt es gleich drei.“ „Drei?“, fragten meine Partner, wie aus einem Mund. „Konstantin Wagenknecht, der Bruder der Verstorbenen hatte ebenfalls einen Grund, seiner Schwester nach dem Leben zu trachten. Ein arbeitsloser Versager, der Heide Humboldt die Hauptschuld daran gibt, sein Leben nicht in den Griff bekommen zu haben. Er hat für die Zeit des Brandes kein Alibi. Übrigens wurde der Typ bereits mehrfach wegen Diebstahl, Raub und Einbruch verurteilt.“ Aron verzog das Gesicht. „Wundert mich, dass keine Verurteilung wegen Brandstiftung dabei ist.“ „Jetzt wirst du aber unverschämt,“ lachte Edda.

„Wie ihr seht, meine Lieben, kommt da eine ganze Menge Arbeit auf uns zu. Ein paar Überstunden sind da sicherlich nicht auszuschließen.“ „Na, das ist ja mal ganz was neues,“ behauptete Edda in einem Anflug von Ironie. „Ich wohne nun schon über ein halbes Jahr in meiner neuen Wohnung und lebe immer noch aus Umzugskartons.“ „Vielleicht solltest du nicht ganz so häufig zum Training gehen,“ schlug Aron vor. „Ich brauche mein Ju-Jutsu auch als seelischen Ausgleich, um mich von den verbalen Attacken gewisser Kollegen zu erholen.“ Wen wundert es, dass Edda just in diesem Augenblick in Arons Richtung starrte. „Blödsinn, du willst doch nur für den Fall gewappnet sein, falls dich wirklich doch mal einer anspricht,“ konterte dieser mit einem Augenzwinkern. „Wenn mich so ein Typ wie du anspricht, sollte ich mir vielleicht eine größere Schusswaffe besorgen.“ „Keine Angst, Typen wie ich haben Angst davor, von Mädels wie dir verhauen zu werden.“

Eine Zeit lang hörte ich mir das Spielchen meiner Partner amüsiert mit an. Manchmal stellte ich mir vor, die beiden wären ein Paar – was sich liebt, das neckt sich bekanntlich – aber immer wenn ich sie dann in trauter Zweisamkeit vor dem Fernseher sitzen sah, zerplatzten diese Gedanken. So viel Harmonie wollte einfach nicht ins Bild passen. 

„Wie wäre es, wenn ihr euch dann mal wieder auf das Wesentliche konzentrieren könntet?“, unter-brach ich ihren verbalen Schlagabtausch. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zu meinem Büro und der Kriminalrat persönlich trat in den Raum. „Die Presse hält sich mit der Berichterstattung im Fall Humboldt für zwei Tage zurück,“ erklärte Gerd. „Ich konnte erreichen, dass die Tochter bis dahin nicht erwähnt wird. Mehr war leider nicht drin.“ Ich reckte den Daumen in die Höhe. „Hab vielen Dank, das hilft uns ein gutes Stück weiter.“ Der Kriminalrat nickte uns zu. „Macht’s beste draus. Ich werde erst einmal in die Kantine gehen, falls noch etwas ist, weißt du, wo du mich finden kannst.“

Kantine? Ich starrte auf meine Armbanduhr. „Meine Güte, es ist ja schon fast Nachmittag. Wisst ihr was, ich lade euch zu einem opulenten Mahl bei Döner Mecky ein.“ „Keine schlechte Idee,“ freute sich Aron. „Mein Magen musiziert wie ein ganzes Orchester.“ „Dein Taktgefühl reicht doch wohl höchstens für eine Rummelplatzcombo.?“, schoss Edda eine letzte Leuchtrakete Richtung Himmel. 
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„Bei allem Verständnis, meine Liebe, ich bin über den Tod von Heide und Leonhard auch sehr erschüttert, aber ich finde du übertreibst.“ Antje Lühring hatte sich mit Beruhigungstabletten vollgestopft und lag nun in einer Mischung aus Depression und psychischer Abwesenheit auf dem Sofa. Die Worte ihres Ehemannes erreichten sie wie aus weiter Ferne. Vor ihrem geistigen Auge flimmerten die Bilder, die sie an die wenigen Stunden erinnerten, die sie mit ihrem Geliebten verbrachte. Nur Leo hatte ihr das Gefühl völliger Hingebung vermittelt. Durch ihn hatte sie Erfahrungen erlebt, die sie zuvor nicht zu träumen wagte. Er hatte sie so glücklich gemacht, wie es vor ihm kein anderer Mann vermochte. Sie spürte seine zärtlichen Hände, erinnerte sich an das wohlige Gefühl, wenn er ihr über den nackten Körper strich und erlebte seine hemmungslose Liebe, als wären sie in genau diesem Moment vereint.  

„Antje!“, riss sie die schroffe Stimme ihres Mannes aus der Traumwelt. „Komm zu dir!“ Anstatt Leos sanfter Hände verspürte sie ein heftiges Rütteln an ihren Schultern. Sie wollte ihre Augen nicht öffnen, wollte viel lieber in ihren Gedanken verweilen. Ihre entspannten Züge verzogen sich zu einer schmerz-verzerrten Maske, die sich gegen das Erwachen wehrte. „Lass mich, lass mich,“ stammelte sie, sich noch an ihren Träumen klammernd. „Heide, komm zu mir zurück, sonst war alles umsonst.“
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„Verdammt, Achim, die Bullen waren bereits bei mir,“ fluchte Konstantin Wagenknecht. „Ich brauche für die Nacht zum Montag ein Alibi, sonst bin ich am Arsch.“ „Mach dir nicht ins Hemd,“ erwiderte der um einen Kopf größere Kerl mit dem Pferdeschwanz. „Du musst ganz ruhig bleiben, die haben nicht das Geringste gegen dich in der Hand. Bis jetzt stochern die doch nur herum, schlagen auf den Busch, in der Hoffnung, irgend- jemanden aufzuscheuchen.“ Der schmierige Typ in der Trainingshose atmete einige Male tief durch. „Keine zehn Pferde bringen mich noch einmal in den Knast!“ „Bleib locker, Alter,“ versuchte ihn der Andere zu beruhigen. „Denk lieber an die schöne Kohle, die du bald auf ganz legalem Wege erben wirst.“ „Bis dahin ist es noch ein weiter Weg,“ gab Konstantin zu bedenken. „In dem Zeitungsbericht war nur von zwei Brandopfern die Rede. Wenn meine Nichte überlebt hat, kann ich das Erbe vergessen.“ „Stimmt,“ gab sein Komplize zu, „das ist mir auch aufgestoßen. Wir sollten der Sache nachgehen. Man könnte ja notfalls etwas nachhelfen.“ Konstantin verschluckte sich fast an dem Bier, welches er sich gerade herunterkippte. „Bist du verrückt, dann nehmen mich die Bullen doch erst recht ins Visier!“ Sein Kumpel verdrehte die Augen. „Wer hat denn gesagt, dass du selber Hand anlegen sollst? Für so eine Gefälligkeit hat man doch schließlich Freunde.“ „Auch Freunde gibt es nicht umsonst,“ stellte Konstantin klar. „Fürwahr, fürwahr. Ein kleiner Obolus sollte dabei schon herausspringen.“ 

„Schön und gut,“ zauderte Wagenknecht, „angenommen, es fügt sich alles zum Guten, ein Alibi habe ich deswegen immer noch nicht.“ „Nun sei doch nicht immer so ungeduldig. Du kannst dich doch sicher an die kleine Lilli erinnern?“ „Du meinst doch nicht etwa die abgebrochene Bordsteinschwalbe, bei der du dich von Zeit zu Zeit mal einquartierst?“ „Genau die,“ versicherte sein Kumpel. „Für ein paar Scheinchen lügt die das Blaue vom Himmel.“ Konstantin rümpfte die Nase. „Na ja, die Perle ist zwar nicht mein Fall, aber sie ist immer noch besser als gar nichts.“ „Womit auch diese Sache geklärt wäre.“

„Mensch Achim,“ schlug Konstantin seinem Freund auf die Schulter, „es ist gut zu wissen, einen Kumpel wie dich zu haben.“ Erleichtert bestellte er eine weitere Runde und lehnte sich lächelnd zurück. „Sollen nur kommen, die verdammten Bullen, die werden sich an mir ihre Zähne ausbeißen.“ „So gefällst du mir wieder,“ lachte Achim. „Lass dir bloß nichts von den Typen gefallen, die kochen auch nur mit Wasser. Ohne handfeste Beweise können die dir gar nichts.“ „Recht hast du, Achim. Darauf trinken wir!“
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Ich war noch einmal in die Paracelsusklinik gefahren. Das Bild der kleinen Florentine war mir nicht aus dem Sinn gegangen. Das Kuscheltier, welches ich in ihrem ausgebrannten Zimmer gefunden hatte, roch zwar noch immer nach Rauch, aber ansonsten war es in Ordnung. Ich hegte die Hoffnung, ihr auf diese Weise etwas Trost zu verschaffen. 

Da sich ihr Gesundheitszustand inzwischen wieder so weit normalisiert hatte, dass keine Gefahr mehr für sie bestand, hatte sie die behandelnde Ärztin auf die Kinderstation verlegen lassen. Zu meiner Überraschung handelte es sich um ein Sechsbettzimmer, in dem, wie man so sagt, die Post abging. Von Frau Doktor Mona Sommerfeld wusste ich, dass die Kleine immer noch nicht gesprochen hatte. Sie hoffte, Florentine durch die anderen Kinder etwas ablenken zu können.

„Hallo Flo,“ sagte ich, während ich nach einem Stuhl griff, um ihn neben ihr Bett zu stellen. Der Blick des Mädchens richtete sich zur Decke. Sie schien mich überhaupt nicht wahrzunehmen. „Wir zwei kennen uns ja schon von heute Vormittag. Ich bin der Mike, falls du dich nicht mehr erinnern kannst.“ „Geben sie sich keine Mühe,“ sagte eines der anderen Kinder. „Die spricht nicht.“  Ich sah zu dem altklugen Mädchen und legte den Finger auf den Mund. „Ich habe dir etwas mitgebracht,“ wandte ich mich wieder Florentine zu. Ich ließ das Papier der Tüte bedeutungsvoll rascheln, als ich den Panda hervorholte, doch das kleine Mädchen in dem Bett vor mir zeigte auch jetzt keine Reaktion. Noch immer war ihr Blick starr zur Decke gerichtet. 

„Och, das ist aber ein niedlicher Pandabär,“ rief ein Mädchen mit Hunderten kleiner Sommersprossen im Gesicht entzückt. Florentines Augen blinzelten in meine Richtung und noch ehe ich mich versah, hatte sie das Kuscheltier an sich gerissen. Sie hatte ihn also wiedererkannt. Ich setzte mich und sah ihr eine Weile wortlos zu. Es war nicht viel, aber vielleicht war es ein erster Schritt, ein wenig Vertrauen zu ihr aufzubauen. Für den Moment schien es mir jedenfalls genug, einfach nur dazusein. Nach allem, was das Kind durchgemacht hatte, wollte ich es nicht überfordern. Zu sehen, wie sehr sie sich an ihr Kuscheltier schmiegte, berührte mich zutiefst und war mehr, als ich vorher zu hoffen wagte. 

„Ich gehe jetzt, Florentine, aber wenn du möchtest, komme ich dich bald wieder besuchen.“ Während ich den Stuhl wieder zur Seite stellte, suchte mein Blick hoffnungsvoll den ihren und ich kann kaum beschreiben, wie erleichtert ich war, als sie ihn erwiderte. Obwohl sie noch kein einziges Wort gesprochen hatte, wusste ich in diesem Augenblick, dass ich ihr Vertrauen gewinnen würde. Wenn nur die Zeit nicht derart drängte.
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Verglaste Fassade, Marmor an den Wänden des Eingangsbereichs. Edda und Aron hatten das Gefühl, als stünden sie in der Empfangshalle eines Fünfsternehotels. Links die Kommandozentrale des Sicherheitsdienstes, rechts der Empfang. Meine Partner hatten sich sowohl im Handelsregister als auch auf der Internetseite der Grohn-Chemie über das Unternehmen informiert. Immerhin handelte es sich bundesweit um eines der führenden Unternehmen auf dem Arzneimittelsektor. Der bereits 1882 von Kurt Grohn gegründete Familienbetrieb entwickelte sogenannte Plagiate, die in ihrer Wirkungsweise ebenso gut wie die weit aus teureren Originalmedikamente waren. Ein Dorn im Auge der ganz Großen der Branche, ein Segen für die Ärmsten der Armen in den Entwicklungsländern Afrikas und Zentralasiens. Noch konnten sich meine Partner keinen Reim auf die Beobachtungen des Detektivs machen, aber sie hofften darauf, nach einem Gespräch mit dem Vertriebsleiter der Grohn-Chemie klarer zu sehen.

„Wenn Sie sich noch einen kleinen Moment gedulden würden,“ empfing sie die Vorzimmer-dame. „Herr Akimoto wird Sie sofort empfangen. Darf ich Ihnen einstweilen etwas zu trinken anbieten?“ Noch bevor Aron seine Wünsche äußern konnte, lehnte Edda dankend ab. Sein bissiger Blick traf sie postwendend. An der Wand über den Besucherstühlen befand sich eine Fotocollage, die den Werdegang des Unternehmens eindrucksvoll dokumentierte. Einige der Fotos hatten Edda und Aron bereits im Internet gesehen, andere, welche die Anfangsjahre des damaligen Familienbetriebes zeigten, sahen sie zum ersten Mal.

„Sehr eindrucksvoll, nicht wahr?“, riss sie die Stimme eines Mannes aus den Gedanken, in der ein heftiger asiatischer Akzent mitschwang. „Ich nehme an, Sie sind Frau Blache und Herr Baltus von der Kriminalpolizei?“ Herr Akimoto  machte eine Verbeugung und Edda tat es ihm nach. Aron machte ein befremdliches Gesicht, folgte ihrem Beispiel jedoch mit zeitlichem Abstand. Während Herr Akimoto Edda höflich in sein Büro bat, blieb Aron nur, den beiden hinterher zu stiefeln. Fernöstliche Gastfreundschaft, dachte Aron angefressen, dass ich nicht lache!  

„Sie sprachen am Telefon von einem Todesfall, der Sie zu einem unserer Lagerschuppen an der Weser führte,“ brachte es Herr Akimoto auf den Punkt. „Was um Himmels Willen hat die Grohn-Chemie mit einem Mord zu tun?“ „Wieso Mord?“, lauerte Aron „Kein Mensch sagte etwas von Mord.“ Seine Augen richteten sich gespannt auf den Asiaten. „Sagten Sie nicht, sie seien von der Mordkommission?“ „Sagten wir nicht!“, betonte mein Partner etwas übereifrig. „Ich muss mich für meinen Kollegen entschuldigen,“ verbeugte sich Edda demütig. „Ich habe mich Ihnen am Telefon dementsprechend vorgestellt.“ Herr Akimoto lächelte zustimmend, während Aron am liebsten in den Parkettboden versunken wäre. 

„Ihr junger Kollege ist wie ein Luchs – immer auf der Lauer, Beute zu reißen,“ lachte der Asiat verschmitzt. „Konfuzius sagt: Es ist besser ein Licht anzuzünden, als in die Dunkelheit zu schauen.“ „Das mag sein,“ konterte Aron. „Konfuzius sagt aber auch: Während die Weisen reden, erobern die Dummen die Festung!“ Womit spätestens an dieser Stelle bewiesen war, dass Bremer Kriminalbeamte durchaus intellektuell geprägt sind. Edda zeigte sich jedenfalls beeindruckt.

„Die Firma Grohn-Chemie hat sicher gar nichts mit unserem Fall zu tun,“ kam Edda wieder auf den Grund unseres Besuches zurück. „Wir rekonstruieren lediglich Schritt für Schritt die letzten Wochen und Monate im Leben des Verstorbenen.“ „Ihr Lager am Wallerstieg tauchte einige Male im Terminplaner des Opfers auf,“ ergänzte Aron. „Darf ich fragen, zu welchem Zweck Ihre Firma das Gebäude nutzt?“, ergriff Edda wieder das Wort. „Natürlich,“ lächelte Herr Akimoto wie durch eine undurchdringliche Gardine fernöstlichen Mienenspiels. „Wie bereits gesagt, handelt es sich um ein Lager, von dem aus Medikamente verschifft werden.“ „Nun ja, wir können natürlich nicht ausschließen, dass sich Leonhard Humboldt aus einem ganz anderen Grund am Wallerstieg aufhielt, aber immerhin handelt es sich bei dem Toten um einen Autor, dessen sensationelle Enthüllungen schon so manche Mauer zum Einsturz gebracht haben.“ 

„Es gibt in diesem Lager nichts, was für die Öffentlichkeit auch nur im Entferntesten von Interesse wäre,“ erklärte der Asiat mit unschuldsvoller Miene. „Sie werden verstehen, wenn wir uns davon gern selbst überzeugen würden,“ gab ihm Edda zu verstehen. „Aber natürlich, sofern Sie sich einen Durchsuchungsbeschluss besorgt haben, können Sie sich das Lager gern ansehen.“ Meine Dienstpartner merkten auf. „Sie müssen verstehen,“ entschuldigte sich Herr Akimoto lächelnd, „aber jede Störung des betrieblichen Ablaufs ist mit Kosten verbunden, die meine Firma der Polizei nur dann in Rechnung stellen kann, wenn diese Maßnahme durch einen richterlichen Beschluss getragen wird.“

Edda und Aron erhoben sich. „Wenn ich Ihnen sonst noch in irgendeiner Weise gefällig sein kann?“, schleimte der Asiat mit einem öligen Grinsen. „Sie bekommen das Papier, ehe es Ihnen lieb sein dürfte,“ versprach Aron mit einem Gesichtsausdruck, der dem des Asiaten in nichts nachstand. „Bitte wenden Sie sich dann vertrauensvoll an meine Sekretärin. Ich selbst gehe noch heute auf eine längere Geschäftsreise. Während sich Herr Akimoto und Edda mit einer tiefen Verbeugung voneinander verabschiedeten, blieb Aron mit verschränkten Armen neben ihnen stehen. „Sie hören von uns!“

„Brrr,“ schüttelte sich mein Partner, während er sich hinter das Steuer des Dienstwagens klemmte. „Was für ein schmieriger Kerl. Es läuft mir immer noch eiskalt den Rücken hinunter. „Er spielte sein Spiel und du hast dich von ihm provozieren lassen. Im Zorn schlägt der Dumme blind um sich.“ Aron kochte vor Wut. „Es kann sich schließlich nicht jeder mit diesen fernöstlichen Gepflogenheiten auskennen.“ Aron startete den Motor, legte den Rückwärtsgang ein und fragte: „Glaubst du, es war sinnvoll, in dieser Weise auf den Busch zu klopfen?“ „Konfuzius sagt: Je heftiger du klopfst, desto höher fliegen die Spatzen.“ „Das hat Konfuzius niemals gesagt;“ grinste Aron. „Legen wir uns also auf die Lauer.“
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Ich verbrachte den Rest des Nachmittags damit, in alten Veröffentlichungen des Autors herumzustöbern, aus denen ich mir ein Bild von der Arbeit des Leonhard Humboldt machen konnte. Es handelte sich um ein ganzes Sammelsurium brisanter Enthüllungen, die so manchen den Kopf gekostet hatten. Wenn es eine todsichere Methode gab, sich Feinde zu machen, dann war es diese. So hatte der rührige Reporter mehrere Schmiergeldaffären aufgedeckt, Fälle von Begünstigung im Amt an den Pranger gestellt und in einem Fall war er sogar maßgeblich daran beteiligt, einen Kinderpornoring zu zerschlagen. 

Ich hatte Leonhard Humboldt zwar nie persönlich kennen gelernt, war aber durch seine Enthüllungen immer wieder auf ihn aufmerksam geworden. 

Über seinen Büchern war es spät geworden. Aron hatte sich ein ums andere Mal bei mir gemeldet, gab Kennzeichen und Personenbeschreibungen zur Überprüfung durch und berichtete über regen LKW Verkehr. An Edda lag es, einem der Transporter zu folgen, um dem Staatsanwalt die Informationen zukommen zu lassen, die er für den richterlichen Durchsuchungsbeschluss brauchte. Noch hatten wir nicht die geringste Ahnung, was dort vor sich ging, doch das aufgeregte Treiben in der fraglichen Lagerhalle deutete zumindest daraufhin, dass es etwas Ungesetzliches sein musste. Die Spatzen waren also aufgescheucht, wie man so sagt.

Gegen 22 Uhr informierte mich Edda über einen Vorfall, der sich auf dem Firmengelände der Grohn-Chemie ereignet hatte. Demnach war eine der Kisten, die mit den LKWs vom Lager am Wallerstieg abtransportiert worden waren, beim Abladen heruntergefallen und aufgeschlagen. Obwohl meine Partnerin die Szene nur von weitem beobachten konnte, war sie sich sicher, dass es sich bei dem Inhalt der Kiste um Waffen handelte. Plötzlich passte alles zusammen. Hier sollten keine Arzneimittel in die dritte Welt exportiert werden, sondern Waffen.

Dies rechtfertigte ohne Frage einen Einsatz im großen Stil. Ich informierte umgehend den Oberstaatsanwalt und der orderte ein Sondereinsatzkommando zur durchgegebenen Adresse im Gewerbegebiet Reiherstraße. Stehenden Fußes machte ich mich auf den Weg. Edda hatte zwar strikte Anweisung, sich auch weiterhin nur auf die Beobachtung des Geländes zu beschränken, doch ich kannte meine Kollegin gut genug, um zu wissen, dass sie nicht einen Moment lang mit dem Zugriff zögern würde, falls es die Situation erforderte.  

Sämtliche Einsatzfahrzeuge näherten sich dem Zielobjekt, ohne von ihren Sonderrechten Gebrauch zu machen. Einer unserer Vorteile bestand, ohne Frage, im Überraschungsmoment. Christbaumbeleuchtung oder Martinshorn hätten diesen Vorteil zunichte gemacht, noch ehe die Einsatzkräfte am Objekt angelangt waren. Um 22.38 Uhr befanden sich sowohl die Leute des SEK als auch Edda und meine Wenigkeit in Einsatzposition. 22:40 Uhr gab der Einsatzleiter des SEK, Kurt Manntee den Befehl zum Zugriff. 

Alles ging rasend schnell. Noch ehe die Zielpersonen die Situation erfasst hatten, waren sie auch schon von den Einsatzkräften umstellt und gesichert. Das ganze Spektakel verlief, ohne dass auch nur ein einziger Schuss fiel. „Was ist in den Kisten?“, fragte Oberstaatsanwalt Balthasar Krause ohne Umschweife. „Medikamente,“ antwortete der Vorarbeiter gelassen. Der Mann mit dem schütteren grauen Haar machte eine Handbewegung und schnippte bedeutungsvoll mit den Fingern. Zwei vermummte Männer des Sondereinsatzkommandos sprangen auf die Ladefläche eines der LKWs und brachen eine der Holzkisten auf.

Zu meiner Verwunderung blieben die Gesichter der vermeintlichen Gangster ohne jegliche Reaktion. Minuten später hatten wir die Antwort. In keiner der Kisten war eine Waffe zu finden. Vorwurfsvolle Blicke trafen mich. Edda zuckte mit den Schultern. Sie konnte sich den Reinfall nicht erklären, hatte sie doch nicht mal eine Stunde zuvor in einer zerbrochenen Kiste einen ganzen Haufen Waffen gesehen. „Ich verstehe das nicht,“ zeigte sich meine Kollegin fassungslos. „Ich weiß doch, was ich gesehen habe!“ Ich suchte nach einer möglichen Erklärung. „Die Beleuchtung hier auf dem Hof ist dürftig, zwischen dir und dem, was sich an dieser Stelle tat, waren mindestens einhundert Meter,“ fasste ich zu ihrer Entschuldigung zusammen. „Bist du sicher, dass du dich nicht doch vertan hast?“ „Mike!“, fiel mir Edda aufgebracht ins Wort. „Wie auch immer sich die Situation jetzt darstellt, ich weiß, was ich gesehen habe!“

Unterdessen durchsuchten die SEK Leute das Objekt nach den Waffen. „Okay, Edda, wenn du dir so sicher bist, werden wir die verdammte Kiste auch finden. Hast du gesehen, wohin sie gebracht wurde?“ Meine Kollegin sah sich unter den Arbeitern um, die nach wie vor von einigen Leuten des Einsatzkommandos in Schach gehalten wurden. Sie deutete auf zwei Männer in blauen Overalls. „Der mit der Narbe hat den Gabelstapler gefahren und der mit der Glatze hat ihm dabei geholfen, die Kiste wieder auf die Gabeln zu hieven und die herausgefallenen Waffen wieder einzupacken. Er ist dem Stapler dann in die Halle gefolgt.“

„Deine Kleine hat eine rege Fantasie,“ lachte der Glatzkopf. „Die sieht wahrscheinlich zu viel Sciencefiction Filme,“ höhnte der andere. Die Runde der Arbeiter lachte vollmundig. „Dann müssten die verdammten Waffen ja auch noch irgendwo sein,“ äußerte Balthasar Krause seinen Unwillen. „Wenn meine Dienstpartnerin sagt, es waren Waffen da, dann waren sie da,“ stärkte ich Edda den Rücken.

Dies war der Moment, in dem einer der SEK Leute über Funk durchgab, dass eine längliche Kiste gefunden worden war. Erleichterung zeichnete sich auf den Gesichtern der Verantwortlichen ab. Besonders meine Partnerin atmete tief durch. Ich schlug ihr anerkennend auf die Schulter. Kurt Manntee forderte uns auf, ihn in die Halle zu begleiten. Kurz darauf standen wir vor der Kiste und machten lange Gesichter. Das, was Edda und die Leute des SEK im ersten Moment für Waffen gehalten hatten, entpuppte sich als Eisenstangen, aus denen sich allem Anschein nach ein Gerüst zusammenstecken ließ.

„Der Besitz von ein paar Eisenstangen ist sicherlich nicht strafbar,“ gellte eine Stimme vom Eingang her in die Halle. Eine Stimme, die mir zwar bekannt vorkam, die ich aber im ersten Augenblick nicht zuordnen konnte. „Ein derartiges Aufgebot, um nach ein paar Eisenstangen zu suchen?“, fragte die Stimme zynisch weiter. Ein Mann trat aus dem Halbdunkel in das Licht der Hallenbeleuchtung. Jetzt erkannte ich ihn, es war Peer Anhalter, ein bekannter Bremer Winkeladvokat, mit dem zweifelhaften Ruf, für das richtige Honorar jeden Ganoven frei zu bekommen. 

Spätestens jetzt war dem Oberstaatsanwalt ebenso klar wie mir und allen anderen am Einsatz Beteiligten, dass wir einem gerissenen Plan auf den Leim gegangen waren. Hatten wir dies dem Asiaten zu verdanken, von dem mir Edda berichtet hatte? Führte uns dieser Akimoto an der Nase herum, um von den Machenschaften abzulenken, die er und seine Firma tatsächlich betrieben? Wie auch immer, diese Runde ging eindeutig an ihn. Was nicht heißen konnte, dass ich an dieser Stelle das Handtuch werfen würde. Alle weiteren Ermittlungen mussten lediglich mit dem nötigen Fingerspitzengefühl durchgeführt werden.

Wenn Leonhard Humboldt von den Waffenschiebereien bei der Grohn-Chemie Wind bekommen und diesbezüglich Beweise gegen die Firma gesammelt hatte, wäre dies sicher mehr wert gewesen, als eine schlichte Schlagzeile. Es stellte sich allerdings die Frage, in wie weit die Gesellschafter der Grohn-Chemie in die Sache verwickelt waren, oder ob dieser Akimoto allein verantwortlich war. Ich wusste, dass es nicht einfach werden würde, eine Täterschaft nachzuweisen, aber die soeben erlittene Schmach konnte nur Ansporn für uns sein. So gereizt ich wegen dieser Vorführung auch war, so durfte ich auch die weiteren Möglichkeiten nicht außer Acht lassen. Es gab schließlich auch andere Leute, die am Tod des Autors in irgendeiner Weise profitierten. Motive gab es jedenfalls genug, obwohl wir mit unseren Ermittlungen noch ganz am Anfang waren.

Wenn Ihnen das erste Drittel des Romans gefallen hat und Sie gern wissen möchten wie er zu Ende geht, dann schicken Sie mir Ihre Bestellung. 

Für 2,99 € Bearbeitungsgebühr sende ich Ihnen gern den Rest zu. Alles weitere per E-Mail.

Uwe_brackmann@online.de
Mit freundlichen Grüßen 

U.Brackmann
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